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Montag, 02.08.1999  
 
Heute ist der zweite August 1999, die Uhrzeit ist  hier, irgendwo über dem Atlantik, ab-
solut unwichtig. Ich höre dieses dumpfe Dröhnen des Jumbos und lasse mich in den viel 
zu schmalen Sitz sinken. 
 
 Noch ein paar Takte zum gestrigen Tag. Entgegen aller Vorsätze sind wir gestern A-
bend viel zu spät in die Falle gekommen. Ein Siegfried will gefeiert werden, logisch. 50 
Jahre alt und 5.000 Gäste oder so. Ja, und da war wieder dieser Franz in seiner locke-
ren, gewinnenden Art. Die Kids waren dauernd unterwegs und die Familie suchte einen 
Platz zwischen einem Heer von trachtenhungrigen Rittern, Händlern und Musikan-
ten.Am späten Abend kamen dann noch Markus und Gerd (mit Freundin Sonja). Zu 
meinem Erstaunen fühlten sie sich wohl und blieben fast bis zum Zapfenstreich. Gegen 
Mitternacht fand sich auch noch Steffi ein und suchte nach ihrem rauschigen Kollegen. 
Jeder fühlte sich wohl zwischen Strohballen und Lagerfeuern, da störten auch die grö-
lenden Landsknechte nicht. Auf jeden Fall war es wieder einmal ein gelungenes Spekta-
kel, genau so, wie es unser Ritterhauptmann Schmid liebt. 
Kurz nach Mitternacht, viel zu spät natürlich, sind wir nach  Steppach aufgebrochen. 
Im Hinterkopf quälte uns der Gedanke an diesen gnadenlosen Wecker, die Kopfschmer-
zen und das Bauchgrimmen. Am meisten wird wohl Hanna gezittert haben, soweit sie 
ihre Situation überhaupt geschnallt hat. Unsere beschwipste Tochter wollte gegen 01.30 
Uhr noch einmal ausrücken und mit ihrem Cousin Lukas schwafeln. Woher hat das 
Mädchen diese Ausdauer? 
 
Belämmert kroch sie schließlich um 04.00 Uhr aus den Federn. Wie ferngesteuert stapf-
te  sie hinter uns her. Ab und zu huschte ein ungläubiges Lächeln über ihr müdes Ge-
sicht. Lukas, ähnlich gut ausgeruht, steuerte den Espace sicher nach Erding. Die Unter-
haltung beschränkte sich auf das absolut Notwendige. 
 
Viel zu früh trafen wir in unserem bayerischen ‚Franz-Josef-Strauss-Airport‘ ein. Nach 
ca. 2 ½ Stunden hoben wir fast pünktlich ab. Wir tauchten durch die Wolken und zum 
ersten Mal hagelte es bewundernde Kommentare ‚geil‘. Nach einer knappen Stunde 
steuerten wir den schmuddeligen Flughafen in London an. Hier durften wir jetzt  2 ½ 
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Stunden verbringen, wir die weingeschädigten Weltenbummler, todmüde und hellwach. 
Bald war der  rettende ‚Burger King‘ gefunden. Bei Cappuccino und Cheeseburger fan-
den wir langsam in das Leben zurück. Die erste Zigarette brannte verdächtig im Hals. 
Moni schaute unentwegt auf die Uhr und trieb die müden Krieger zur Gangway. So 
stiegen wir, fast pünktlich, in den großen Vogel ein und staunten über die unvorstellbare 
Masse an Passagieren. Irgendwie fand jeder seinen Platz und die Boing hob gegen 12.00 
Uhr ab. 
 
Kaum in der Luft, werden wir von 
diesen hübschen englischen Da-
men in diesen gräßlichen Unifor-
men angenehm belagert. Die gute 
Note für den Service scheitert si-
cher nicht am Personal. Nein, al-
lein das Essen ist ungenießbar. 
Aber was macht das schon. Brav 
essen wir fast alles auf und warten 
schon gespannt auf die nächste 
kulinarische Katastrophe. Wäh-
rend mein Magen mit dieser ge-
schmacklosen, englischen Kost 
kämpft, beginne ich diesen Bericht 
zu schreiben. Ab und zu einen Blick aus dem Fenster, und diese unbändige Freude im 
Bauch ‚Amerika wir kommen‘. Was wird uns wohl in Phoenix erwarten?  Ist unser FAX 
noch rechtzeitig angekommen? Haben sie uns einen Camper bereitgestellt?  
 
Dienstag, 03.08.99   
����
Nach der Landung im Airport -‚Sky Harbour‘ in Phoen ix sehen wir uns schlagartig ei-
ner ungewohnten Hitze ausgesetzt. Die Türe des klimatisierten Flughafengebäudes 
scheint direkt in einen überdimensionalen Saunabereich zu führen. Auch der schale 
‚American-Ice-Tea‘ in diesem wenig einladenden ‚Airport-Fast-Food-Bistro‘ beginnt 
schon im Gaumen zu verdunsten. So stehen wir an einer 300 m langen Haltebucht und 
suchen vergeblich nach einem blauen ‚Shuttle-Bus‘. Kann mal jemand das Fenster auf-
machen, denke ich  bei mir. Gott sei Dank weht ein warmer Westwind.  Das Taxi er-
scheint erst nach telefonischer Anforderung. Eine ältere Dame sitzt am Steuer, trinkt 

Coke und kaut an einem auf-
geweichten Burger. Mit vollem 
Mund murmelt sie irgendet-
was wie ‚come in‘. Aus Sicher-
heitsgründen einigen wir uns 
darauf, dass sie ihren Ham-
burger vor der Weiterfahrt 
verdrückt. Dann starten wir in 
den dichten Berufsverkehr 
dieser 2-Millionen-Stadt. Un-
sere redselige Chauffeurin er-
weist sich als unterhaltsame 
Reiseführerin. Leider kann ich 

dieses spanisch angehauchte Englisch nur zum Teil verstehen. Nach ca. 45 Minuten er-
reichen wir den am Stadtrand gelegenen ‚Apache-Campground‘. Allen Befürchtungen 
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 zum Trotz steht da ein alter ‚Chevy 30‘. Hinter der 
Windschutzscheibe klemmt eine große Tafel mit 
dem Hinweis ‚This Vehicle is reserved for the Jun-
ker‘. Ein wenig ungläubig mustern wir unser zu-
künftiges Zuhause. Dieser kantige Aufbau mit klei-
nen, aufgesetzten Lichtern wirkt nicht gerade aero-
dynamisch. Nach einem Blick in das Innere unseres 
Motorhomes sind wir uns einig, wir haben einen 
Oldtimer vor uns. Die klapprigen Eichenschränke 
lassen sich nur mit viel Fingerspitzengefühl öffnen. 
Dafür fahren die Schubladen bei Kurven selbständig 
aus. Die blauen Samtsitze wurden offensichtlich 
mehrfach ausgebessert. Egal, genau dieser Chevy 
wird uns sicher durch dieses unendlich weite Land 
tragen. Außerdem liebe ich diese großen Schalthebel 
am Lenkrad. Die Klimaanlage funktioniert bestens 
und wir beginnen auszupacken. Anton klappt regel-
recht zusammen. Er verpennt die Ankunft unter den 
geöffneten Koffern. Nachdem wir alles unter Dach 
und Fach haben planschen wir eine Runde im lau-

warmen Pool des Campgrounds. Am Abend leisten wir uns eine Flasche kalifornischen 
Zinfandel, für 8 Dollar, egal. ����
����
����
Mittwoch, 04.08.99    
 
Es ist jetzt 5 Uhr in der Früh‘. Nach 12 Stunden Tief-
schlaf kann die Reise beginnen. Während Moni noch 
mit dem Schlaf kämpft, übt sich Hanna in ‚English-
Conversation‘. Wir haben noch keinen Autoschlüssel 
und warten auf den deutsch sprechenden Menschen 
von ‚Cruise America‘. Mit Anton streife ich durch 
eine wüste Kakteenlandschaft. Gleich zu Beginn fin-
den wir einen überladenen Schrottplatz. Wir lernen 
bald, dass es in jedem Nest einen Schrottplatz gibt. 
Viel Spaß haben wir an den Laufvögeln mit ihren 
roten Schöpfen. Anton nennt sie ‚Sprinter‘. Ein kläg-
lich schreiender Esel läßt sich nicht ohne weiters 
streicheln. Hier wirkt alles trocken und eingestaubt. 
Grün sind hier nur die gewaltigen Saguaro Säulen-
kakteen und die wenigen Zwergpalmen. Gegen 11 
Uhr erfolgt die Fahrzeugübergabe. Nach einer flapsi-

gen Einweisung kurven 
wir durch die breiten 
Straßen von Phoenix 
und steuern den ersten 
amerikanischen Verbrauchermarkt an. Entgegen unserer 
Erwartungen sind die Märkte absolut nicht 'bigger'. Neben 
einem reichhaltigen Angebot an tiefgefrorenen Fertigge-
richten, dominieren hier Kanister, Plastikflaschen und 
Pappteller. Die Frischwarenabteilungen fallen, wenn über- 
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haupt vorhanden, mager aus. Trotzdem finden wir alles was wir brauchen. An der Kas-
se  lehnen wir die kostenlosen Plastiktüten ab. Auf unseren Einwand ‚we don’t need 
bags‘ ernten wir ein verständnisloses, fast mitleidiges Kopfschütteln. Bevor wir in Rich-
tung Norden losfahren, beugen wir dem drohenden Hungertod bei einem Stopp im Bur-
ger King vor.  
����

Bald lassen wir die Planquad-
rate von Phoenix hinter uns 
und folgen dem Interstate 
Highway 17 in Richtung Flag-
staff. Unendlich weite, karge 
Täler reihen sich aneinander. 
Orgelpfeifenkakteen strecken 
ihre langen Arme in den tief-
blauen Himmel. An den Men-
schen erinnert nur die schnur- 
gerade Straße. Der Chevy rollt 
fast alleine durch diese un-
wirtliche Gegend. Zum ersten 
Mal in meinem Leben lerne ich 

einen Tempomat kennen und schätzen. Was müssen wohl die ersten Europäer gedacht 
haben, als sie durch diese unberührte Natur irrten. Ich denke an den alten Udo und sei-
nen Song ‚Hinter dem Horizont geht’s weiter. ‘. Im Radio wird pausenlos gelabert. Gut, 
dass wir die richtigen Kassetten parat haben. Neil Young, perfekt!  

 
Gegen 16 Uhr erreichen wir unseren ersten Campground am ‚Clear Creek‘. Ein ca. 
70jähriger, hagerer Ranger kauert in seinem bequemen Liegestuhl und erwartet die 
wenigen Gäste. Wir bezahlen die 8 Dollar für den Platz und weitere 5 Dollar für das 

‚Firewood‘. Mit einer 
stoischen Ruhe erklärt 
uns der Ranger die Re-
geln des Campgrounds. 
Anschließend beschreibt 
er uns noch den Weg zu 
einem idyllischen Natur-
badeplatz. Eine halbe 
Stunde später springen 
wir in diesen glasklaren 
Stausee, am Fuß eines 
steil aufragenden Felsens. 
Neben einer indianischen 
Familie treffen wir einen 
redseligen Amerikaner, 
der uns mit kindischer 

Begeisterung seine Farbbeutel-Flinte vorführt. Die Menschen wirken aufgeschlossen 
und unkompliziert. Unsere Nachbarn auf dem Campground, ein älteres Ehepaar aus 
Phoenix, fragen nach dem Ziel unserer Reise. Mit ihrem amerikanisch, überschwengli-
chen Charme schleifen sie Prospekte und Karten an. Zusätzlich retten sie uns mit einem 
Mückenspray vor den kleinen Plagegeistern. Ihr  chromfarbener Wohnwagen erinnert 
an den Streifen ‚Out of Rosenheim‘. Wir grillen Steaks und sitzen dann noch kurz am 
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Lagerfeuer. Auch der zweite Abend wird von einer tiefsitzenden Müdigkeit bestimmt. 
Selten habe ich so tief geschlafen.  
 
Donnerstag, 05.08.99 
����
Entgegen meiner ursprünglichen Natur scheine ich mich hier zum absoluten Frühauf-
steher zu entwickeln. Bereits um 4 Uhr wälze ich mich hellwach von einer auf die andere 

Seite. Zwei Stunden spä-
ter reibt sich auch Anton 
den Schlaf aus den Au-
gen. Leise schleichen wir 
uns aus dem Wohnwagen 
und steigen auf den an-
grenzenden Hügel. Vor 
unseren Augen erwachen 
die schattigen Täler aus 
dem Tiefschlaf. Kakteen 
und Wucherpflanzen 
leuchten zwischen weißen 
Felsen. Wieder genieße 
ich diese unfaßbare Wei-
te Arizonas. Auch Anton 
läßt sich von diesem ru-

higen Schauspiel in den Bann ziehen. Bei unserer Rückkehr räkeln sich die  Mädels im-
mer noch im Schlafsack. 
 
Aufgrund der Erzählungen des zuvor genannten 
Abenteurers, lassen wir Flagstaff links liegen und 
besuchen dafür das zwischen roten Sandsteinen ge-
legene Sedona. Schon von weitem sind die kräftigen 
Farben der ‚Red Rocks‘ zu sehen. Ein kurzer Aus-
flug in diese beeindruckende Natur erweist sich 
bald als schweißtreibendes Unternehmen. Hanna 
streikt und zieht sich vorzeitig in den Camper zu-
rück. Hier steht die Hitze wie eine Wand und diese 
roten Felsen scheinen zu glühen. Nach 45 Minuten 
fühle ich mich wie im eigenen Saft gebraten. In ei-
nem kleinen Bistro am Stadtrand trinken wir einen 
Cappuccino. Eiskaltes Wasser mit vielen Eiswürfeln 
gibt es umsonst. Sedona selbst kann mich nicht   
überzeugen. Zahllose  Souvenirläden säumen die 
stark frequentierte Flaniermeile. Hier sehen wir die 
ersten zweibeinigen ‚Wopper‘. Wir kaufen einen 
Hut für Anton und drei bunte T-Shirts. Am Ende 
gibt es noch eine fette, bayerische Bratwurst. 
Auf dem Highway 89 kehrt wieder Ruhe ein. Am 
frühen Abend taucht der schwarze Vulkanhügel ‚Sunset Crater‘ am Horizont auf. Im 
gleichen Moment fragt Moni nach unseren Tickets. Vorbei ist es mit der Ruhe. Mit Be-
ginn der Suche greift die absolute Hektik um sich. Wir stellen den Camper auf den 
Kopf. Umsonst, von den Tickets fehlt jede Spur. Auf meinen Vorschlag hin, brechen wir 
die Suche ab und erkunden die Landschaft am Fuß des Vulkans. Ringsum ist der Boden 
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 mit Magma-Granulat bedeckt. 
Zwischen abgestorbenen Nadel-
bäumen sprießen kräftig grüne 
Wetterkerzen und bilden einen 
schönen Kontrast zu diesem tristen 
Schwarz der Vulkanerde. Irgend-
wie erinnert diese verbrannte Erde 
an einen Friedhof. Wir finden keine 
Entspannung und suchen in Ge-
danken nach unseren Tickets. 
Kaum zurückgekehrt kommt Mo-
nis erlösender Schrei, ‚ich habe sie 
gefunden!‘ Wie so oft waren alle 
Aufregungen umsonst. Auf dem 

Campground treffe ich zwei Amerikaner. Beide waren schon einmal in Deutschland. 
Eifrig schildern sie ihre Erfahrungen. Das Gespräch mit den beiden wird mir zu an-
strengend. Ich will nur noch meine Ruhe haben und ziehe mich bald zurück. An einem 
benachbarten Stellplatz entdecken wir eine Futterstelle für Kolibris. Wie Nachtfalter 
umschwärmen diese kleinen Flattermänner den Futterbehälter. Die Kids sind begeistert. 
Wir beschließen den Abend mit dem Kartenspiel ‚Lieschen‘. Dazu gibt es jede Menge 
Witze aus Antons Schatztruhe. Kennt ihr schon den...? 
 
 
Freitag, 06.08.99 
����
Gegen 3 Uhr wache ich auf und versuche vergebens weiterzuschlafen. Um 4 Uhr rolle 
ich mich schließlich aus dem Schlafsack. Nach einer ‚Katzenwäsche‘ fahren wir durch 
die Nacht in Richtung Grand Canyon. Eine murrende Hanna zieht sich tief in ihren 
Schlafsack zurück. Anton steigt auf den Beifahrersitz und spielt den Co-Piloten. Über 
die 64er erreichen wir gegen 6 Uhr den Desert View am östlichen Ausgang des Grand 
Canyons. Zwischen alten 
Wacholderbäumen finden 
wir den versteckten State-
Campground  mit ‚Selfre-
gistration‘. Natürlich sind 
alle Plätze belegt. Wir wer-
fen unsere 10 Dollar ein 
und warten die Abfahrt 
der ersten Camper ab. Bei 
einsetzendem Regen stellen 
wir unseren Chevy ab. 
Dunkle Wolken verheißen 
nichts Gutes. Kurz bevor 
wir zum Canyon aufbre-
chen, frage ich einen Indi-
aner nach dem Wetter. Mit 
dem Hinwies ‚it’s monsun‘, sagt er einen Dauerregen voraus und ich beginne mich zu 
ärgern. Auf dem Weg zum Grandview Point sehen wir in den wolkenverhangenen 
Schlund des Canyons. Das war’s dann wohl, denke ich insgeheim. Doch schon am zent-
ral gelegenen Mather Point bricht die Sonne durch und die Wolkenbänke beginnen sich 
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aufzulösen. Jetzt erst erkennen wir das Ausmaß die-
ser Schluchtenwelt. Steil abbrechende Felswände 
stehen sich stolz gegenüber und scheinen miteinan-

der um die Wette zu prahlen. Ein kalifornischer 
Kondor schwebt lautlos über diesem unwirklichen 
Paradies. Anton findet im Grand Store des Grand 

Canyon Village ein echtes ‚Buck Knife‘ für 69 Dollar. Nach dem Einkauf werden wir 
durch den grellen Ton eines Rauchmelders aufgeschreckt. Dieses Gerät an der Decke 
unseres Campers lässt sich nur schwer abstellen. Ursache war ein parallel abgestellter 
Camper mit laufendem Aggregat.  
 
Endlich können wir zu einem Fußmarsch in Richtung ‚Hermits Rest‘ am westlichen 
Ausgang des Grand Canyons aufbrechen. Zuvor fahren wir mit einem Shuttle-Bus zum 

Ausgangspunkt. Die Wan-
derung wird ein Erlebnis 
der besonderen Art. Lei-
der wird die Freude wird  
durch eine ängstliche Moni 
und eine muffelige Hanna 
deutlich geschmälert. Eine 
bedrohliche Gewitterfront 
zwingt uns zur vorzeitigen 
Umkehr. Auch der Dauer-
lauf in Richtung Bushalte-
stelle rettet uns nicht vor 
einem Platzregen. Triefend 
nass zwängen wir uns in 
ein frierendes Heer von 
Leidensgenossen. Unsere  

schweißnassen Körper dampfen um die Wette. Der Shuttle-Bus in Richtung Mather 
Point wird regelrecht gestürmt. Eine schier unglaubliche Menschenmasse drängt sich in 
diesen Bus. Auch der Fahrer wird dicht umlagert und kann gerade noch seinen Schalt-
hebel erreichen. Lässig sagt er, ‚I can`t drive this bus! ‘ Die Scheiben laufen sofort an 
und der Bus gleicht einer Waschküche. Mit massivem Körpereinsatz verschafft sich der 
Fahrer Platz. Dann putzt er sich ein kleines Fenster frei und fährt im Blindflug los. Kein 
Schimpfen und kein Murren, es geht auch so, denke ich. In Deutschland wäre dieser Bus 
niemals gestartet. Nach einem weiteren Spurt durch den Regen erreichen wir unser Mo- 
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torhome. Während wir schön langsam trocknen kocht uns Moni ein leckeres Nudelge-
richt mit Hackfleisch und Pilzen. Gleich ist die Welt wieder in Ordnung. 
 
Wie durch ein Wunder kämpft sich am Abend erneut die Sonne durch. Magnetisch an-
gezogen, eile ich mit Anton zum nahe gelegenen Aussichtspunkt ‚Watchtower‘. In die-
sem Licht wirkt die Schlucht noch phantastischer und die Gesteinsschichten der glatten 
Felswände beginnen in verschiedenen Farben zu leuch-
ten. Wir sind so begeistert, dass wir auch unsere Mädels 
holen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, ich wünschte  

 
ich könnte fliegen. In diesen Augenblicken möchte man die Uhr anhalten. Leider 
verschwindet die rote Scheibe viel zu rasch und mit ihr das Farbenspiel. Schatten und  

 
Grautöne beginnen zu dominieren. Große Erlebnisse brennen sich in das innere Auge 
ein, bleiben unvergessen und füllen so einen kleinen Teil der alltäglichen Leere aus.  
 
Samstag, 07.08.99 
����
Auch der Sonnenaufgang hat seinen Reiz. Wieder ist es Anton, der mich begleitet. Nach 
einer relativ kühlen Nacht, genießen wir die Wärme der ersten Sonnenstrahlen. Wir 
verabschieden uns vom ‚Watchtower‘, wecken die Schläferinnen und starten in das  
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Indianerland, das Land der 
Navajos. Zuvor bietet Anton 
25 Cent Finderlohn für den, 
der seinen wieder einmal 
verschollenen Gameboy fin-
det. Durch unsere unge-
wöhnlichen Reisezeiten spa-
ren wir uns 40 Dollar Wege-
zoll. In der Morgendämme-
rung passieren wir benach-
barte, weniger spektakuläre 
Schluchten. In dieser Wild-
nis scheint es keinen Men-
schen zu geben. Mit einem 
Rucksack losziehen, ziellos, planlos, geradeaus in Richtung Horizont, das wär’s. Eine 
endlose Steppe breitet sich links und rechts der Interstate 160 aus. Wie kann man hier 

überleben und womit verdienen sich diese vagabundierenden Ureinwohner ihren Le-
bensunterhalt. Fragen, die unbeantwortet bleiben. Baracken und verkommene Wohn-
wagen stehen scheinbar unbewohnt in dieser wilden Natur. Auf der Fahrt zum Monu-
ment Valley denke ich immer wieder an diese einst so stolzen Krieger. Heute sind sie 
vielleicht die ‚Fürsten in Lumpen und Loden‘. Eine Kultur wurde von weißen, über-
mächtigen Herrschern regelrecht in den Boden gestampft. Entwurzelte Häuptlinge ver-
kaufen Indianeramuletts mit dem Aufdruck ‚Made in Santa Fe‘. Dabei gilt dieses Utah 
als besonders christlich. Die eigentlichen Besitzer dieses Landes, heute Menschen zwei-

ter Klasse, ziehen heimatlos 
durch ihre zugewiesenen Re-
servate. Ihre sagenumwobene 
Vergangenheit spiegelt sich 
nur noch auf den bunten Web-
teppichen wieder. Überall ste-
hen diese grünen Wacholder-
bäume, knorrige, vom Wind 
geformte Urgewächse, die 
scheinbar ohne Wasser gedei-
hen. Auf meine Frage, was 
man wohl mit diesen Milliar-
den von Wacholderbeeren an-
fängt, antwortet Moni mit ei-
nem Augenzwinkern, die schi-

cken sie nach Deutschland, damit wir unser Kraut würzen können. ‘ In Kenyata würgen 
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wir den nächsten Hamburger hinunter. In diesem Restaurant sind die Indianer in der 
Überzahl. Wegen eines Gewinnspiels ernähren wir uns ausschließlich bei Mc Donalds. 
Die Kids sammeln Marken und hoffen auf den Gewinn eines Cadillacs. In dem benach-
barten Supermarkt füllen wir unseren Kühlschrank auf. Alkohol gibt es hier nicht zu 
kaufen. Am Ausgang des Marktes schläft ein betrunkener Indianer zwischen seinen we-
nigen Utensilien.  
 
Mit diesem Bild im Hinterkopf 
steuern wir die Filmkulisse Mo-
nument Valley an. Gegen 13.15 
Uhr stehen wir vor dem Visitor-
Center, inmitten dieser sonder-
baren Landschaft. Hunderte von 
Schaulustigen drängen sich auf 
dem Aussichtsplateau. Nur 100 
m weiter kann man alleine sein. 
So sind sie, die Amerikaner! Ge-
laufen wird nur das absolut Not-
wendige. Das heißt vom Park-
platz zum Aussichtspunkt und 
zurück. Entlang dieser Strecken 
kann man dann auch die so geliebten Souvenirs kaufen. Der Verfasser unseres Reise-
führers (Grundmann) hat recht, dieser ‚Mittenview Campground‘ ist in seiner Lage 
unschlagbar. Auch die spartanisch ausgestatteten Sanitäranlagen sind o. k. Am späten 
Nachmittag erkunden wir die Wüste. Hier scheint es nur diese kleinen Echsen zu geben. 
Bei dem Versuch eines dieser Tiere zu fangen, erleidet Anton eine Bisswunde. Anschlie-
ßend wird er von dem kleinen Drachen regelrecht überrannt. Wir können uns das La-
chen nicht länger verbeißen und hänseln unseren mutigen Drachenbezwinger. Wieder 
erschlägt mich diese unbeschreibliche Größe dieses Landes. Was sind wir doch für klei-
ne Würmer zwischen diesen rotbraunen ‚Torten‘ hier. In dieser Kulisse schmeckt das 
Abendessen auch ohne Wein. 
Mit den ersten Sonnenstrahlen gehe ich dem eigentlichen Valley auf den Grund. Eine 
kleine Sandwüste in der Größe eines Handballfeldes kontrastiert mit der grünen Decke 

des Tals. Die tief liegende Sonne lässt die ge-
waltigen Felsen noch plastischer erscheinen. 
Zum ersten Mal fürchte ich, dass mein 
Filmmaterial nicht ausreichen könnte. Eine 
halbe Stunde bleibe ich in dieser Sand-
kastenwüste und genieße die wärmende Son-

ne auf der Haut. Nach meiner Rückkehr 
schaue ich in lange Gesichter. Anton 
stritt mit Moni wegen ein paar Zahnsto-
cher. So gibt es immer einen Grund. Die 
Stimmung bessert sich rasch und ich er- 
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zähle von meinen Erleb-
nissen am frühen Mor-
gen. Die Kinder wollen 
diese kleine Wüste unbe-
dingt auch kennen lernen 
und so steigen wir erneut 
über diese Sandmoränen 
ab. Unten angekommen, 
erzähle ich von durstigen 

Banditen in den klassischen Western. Mit einer geschickten 
Kameraeinstellung könnte man einen Film auch an diesem 
Ort drehen. Anton versetzt sich schlagartig in die Rolle des 
Durstigen und krabbelt auf allen Vieren durch den Sand. 
Auch Hanna beteiligt sich an diesem spontanen Spiel. Klap-
pe, Kamera und los geht’s. Wir amüsieren uns köstlich und es entstehen ein paar lustige 
Bilder. Verschwitzt kehren wir an den Camper zurück. Moni hat in der Zwischenzeit 
aufgeräumt und wir starten in Richtung Arches National Park. 

 
Der U.S. Highway 163 teilt zu-
nächst felsige Täler. Den ‚Mexican 
Hat‘ lassen wir rechts liegen und 
fahren auf der 191er durch Nadel-
wälder und Heidelandschaften. Die 
üppige Fauna weicht  blad einer 
kargen, wildreichen Steppe. Die 
ersten imposanten Felsen, so der 
‚Churchrock‘,  kündigen den Ar-
ches National Park an. Diese 100 m 
hohe ‚Dickmadame‘ erinnert  an 
einen überdimensionalen  Kaffee-
wärmer. Die Ebene weicht einer 

verspielten Bergwelt und wir 
erreichen den ersten Steinbogen, 
nur wenige Meter vom  Highway 
entfernt. Nach einer kurzen Rast 
steuern wir direkt auf die Tou-
ristenstadt Moab, im Norden 
Utahs, zu. 5000 Einwohner tei-
len sich die Stadt mit mindestens 
doppelt so vielen Touristen. 
Werbetafeln von Fast-Food-
Restaurants und Souvenirshops 
prägen das Stadtbild. Sie verfeh-
len ihre magnetische Wirkung 
nicht. In einem ‚Pizza Hut‘ ver-
zehren wir die ‚Four-Person-Meal-Platte‘ und  trinken Pepsi light aus vergleichsweise 
luxuriösen, weinroten Plastikbechern. Anton schnallt sein Messer ab und vergisst das  
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gute Stück im Restroom, das war’s dann. Stunden später fragen wir vergeblich nach 
einem ‚Buck Knife‘. Zornige Tränen und ein tief sitzender Ärger über die eigene Ver-
gesslichkeit treiben unseren Sohn um. Ich kenne diesen Schmerz und leide mit.  
 
Den schönsten Campground der USA im Arches National Park lernen wir nur von au-
ßen kennen. Die Hinweistafel ‚full‘ wird schon am frühen Morgen ausgehängt. Wir wei-
chen auf den sehr gepflegten, aber langweiligen RV-Campground in Moab aus. Am spä-

ten Nachmittag fahren wir 
durch den grandiosen Felsen-
garten. Imposante, von der 
Natur geschaffene  Figuren 
tragen klangvolle Namen wie 
‚Balance‘ oder ‚wandernde 
Elefanten‘. Die Kids sind heute 
nicht unternehmungslustig. So 
ersparen wir uns den anstren-
genden Aufstieg zum ‚Delicate 
Arch‘. Auf einem ‚Primitve 
Trail‘ finden wir die einsamste 
Schlucht Utahs. Viele kleine 
Wege scheinen sich hier zu 

verlieren. Nach einem zeitraubenden Aufstieg stehen wir schließlich vor dieser unüber-
windlichen Wand, am Ende des ‚Devils Garden‘. Wie lautet noch die alte Redensart? 
‚Wenn du so weiter machst, kommst du in Teufels Küche‘. Genau das haben wir ge-
schafft! Am Ende dieser Sackgasse bleibt nur noch die Umkehr. Erst jetzt erkennen wir 
unsere verhängnisvolle Lage. In einer Stunde wird es dunkel und wir sind schon fast 
zwei Stunden auf primitiven Pfaden unterwegs. In der Dunkelheit, so wird uns schnell 
klar, finden wir in dieser Wildnis niemals zurück. Fast im Dauerlauf hasten wir zwi-
schen diesem Gestrüpp in Richtung Parkplatz. Moni klebt an meinen Fersen und zeigt 
einmal mehr was in ihr steckt. In Krisensituationen vergisst Moni ihre hinderliche  Vor-
sicht. Sie beißt die Zähne zusammen und kämpft sich klaglos vorwärts. Mit Einbruch 
der Dunkelheit erreichen wir unsere Kinder. Schweißgebadet und todmüde fallen wir in 
die Sitze des alten Chevys. 
Nach dieser geballten Natur freuen wir uns auf den ‚Strip‘ von Moab. Dieser in Wild-
westmanier gestaltete  Stadtkern  wirbt mit  seinen bunten Aushängeschildern, kann 
aber nicht halten was er verspricht. Schon um 22.00 Uhr werden hier die Gehsteige 
hochgeklappt. Viel zu matt für große Abenteuer, fahren wir direkt zum Campground 
und  schon eine halbe Stunde später gehen die Lichter aus. 
 

 
Sonntag, 08.08.99 
 
Gegen 10.00 Uhr, noch leicht benom-
men, folgen wir wieder dem U.S. 
Highway 191 und biegen bald nach 
links in die Verbindungsstraße zu 
den Canyonlands ein. Nach 45 
Minuten erreichen wir den Death 
Horse Point. Eine klassische Sackgas-
se, am Ende dieses Hochplateaus. 
Gähnende Abgründe, wohin wir auch  
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schauen. Hier enden alle Wege und es gäbe kein Entrinnen. Moni erzählt uns die Ge-
schichte von den Wildpferden, die hier in die Falle getrieben und schließlich eingefangen 

wurden. Einige sollen verhungert oder 
abgestürzt sein. Daher dieser wenig ein-
ladende Name. Am ‚Rim‘ stehend stau-
nen wir wieder einmal über diese ‚never-
ending-world‘. Im Vordergrund vereinen 
sich Colorado und Green-River, schlin-
gen sich gemeinsam durch diese Felsen. 
Irgendwie erinnert diese Landschaft an 
ein überdimensionales Holzmodell. Diese 
Felsplatten wirken unnatürlich, wie von 
Menschenhand aufeinander geschichtet.  
Im Süden zieht eine bedrohliche Gewit-

terfront auf. Den Blitzen folgt ein tiefes Grollen. Mit der Sonne im Rücken geraten wir 
in ein gespenstisches Zwielicht und 
die knorrigen Wacholderbäume 
wirken noch bizarrer. Während ich 
mit Anton durch diese wilde Kulis-
se stöbere, erzählt er mir die Story  
vom ‚Running Man‘. Schwarzen-
egger erledigt seine Gegner mit 
einem Augenzwinkern - echt cool! 
Von dem aufziehenden Wetter auf-
geschreckt, versteckt sich eine 
schwarz-gelbe Echse unter einem 
stacheligen Strauch. Auf unserem 
Ausflug sehen wir Haselmäuse, 
Erdhörnchen, Echsen und eine Hirschkuh. Nach einer Stunde Natur pur kehren wir zu 
den Mädels zurück. Moni und Hanna stehen schon in den Startlöchern.  
 
Weiter geht es auf der 191er nach Norden. Über den Interstate Highway 70 erreichen 
wir die 24er und damit auch unseren nördlichsten Punkt in Utah. Den hässlichen Green 
River Campground lassen wir links liegen. Jetzt geht es wieder nach Süden. Ca. 50 Mei-
len weiter finden wir das relativ unbekannte Gobbelin Valley. Dieses Tal der Kobolde 
gleicht einer gigantischen Pilzkultur. Tausende dieser Steinkobolde strecken ihre Köpfe 

in den blauen Himmel, drängen 
sich aneinander und scheinen 
neugierig auf uns zu warten. 
Vor dieser skurrilen Kulisse 
lernen wir eine attraktive Rin-
gerin kennen. Sie lässt sich be-
reitwillig fotografieren, kassiert 
11 Dollar für den Campground 
und wünscht uns eine schöne 
Zeit. Über dem Steingarten 
flimmert die Luft. Die hoch ste-
hende Sonne schluckt die kur-
zen  Schatten der Kobolde und 
eine unbarmherzige Hitze raubt 

uns den Atem. Moni fühlt sich vernachlässigt und konkurriert mit meinem ‚lästigen‘  
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Fotoapparat.  Hanna stimmt in dieses Klagelied ein und ich möchte mich am liebsten 
klammheimlich verkrümeln. Meine Mädels, was soll ich sagen, ich mag sie, ich mag sie 
nicht, ich wünsche sie auf den Mond!  
 
Aber auch dieser Sturm im Wasserglas 
flacht schnell ab und Moni verwöhnt uns am 
Abend mit einer pikanten Reispfanne. Anton 
haut ordentlich rein und vertilgt auch noch 
das letzte Reiskörnchen. Zwischen den Ko-
bolden wird es endlich kühler. Direkt hinter 
uns übernachtet eine sympathische Schwei-
zerin mit ihrer 5jährigen Tochter und einem 
14jährigen Sohn. Unkompliziert  tauschen 
wir unsere zum Teil identischen Erfahrun-
gen aus. Ich bewundere diese Frau für ihren 
Mut. Während wir ‚Alten‘ gegen 22.00 Uhr 
die Segel streichen, scheinen die Kids eine 
Riesengaudi zu haben. Bis spät in die Nacht 
hören wir das wohltuende Lachen dieser Nachteulen.  
 
Montag, 09.08.99   
 

Schon gegen 7 Uhr treibt es 
mich aus den Federn. Die 
kräftige Morgensonne lässt 
den tempelartigen Felsstock 
über dem Campground in 
vielen Farben leuchten. Die 
Mannschaft pennt noch. Auf 
der Spitze einer Felsnadel 
genieße ich diese Kulisse. Ge-
gen 09.30 Uhr heften wir ei-
nen kleinen Gruß an den 
Camper der Schweizer und 
schon sind wir wieder unter-
wegs. 
 

Wir folgen der 24er und passieren zunächst den Capitol Reef National Park mit seinen 
roten Felsen. Am höchsten Punkt 
des Parks kann man die Größe die-
ser Steinwüste erahnen. Dort treffen 
wir auf ein paar versprengte Touris-
ten, darunter auch einen unerschro-
ckener Mountainbiker. Bei aller Lie-
be, in dieser Affenhitze würden mich 
keine zehn Pferde zum Radeln  
bringen. Ab Torrey folgen wir der 
12er bis Escalante. Moni liest im 
Campingführer und wir beschließen 
den Brice-Canyon heute nicht mehr 
zu besuchen. Alternativ hierzu fin- 
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den wir den relativ unbekannten Kodakchrome-Basin State Park. Südöstlich von Esca-
lante verbirgt er sich in einer ver-
steckten Schlucht. Zwischen schat-
tigen Bäumen bekommen wir einen 
schönen Platz zugewiesen. Dieser 
von Kodak gesponserte Park kann 
als Geheimtipp durchaus weiter 
empfohlen werden. Mehrere, gut 
markierte Pfade führen zu ‚aben-
teuerlichen Stätten‘. Dieses typisch 
amerikanische Szenario wirkt et-
was kitschig. Schmunzelnd genie-
ßen wir dieses fragliche Abenteuer 
und beschließen den Abend am 

heimeligen Lagerfeuer.  
 
Dienstag, 10.08.99 
 
Nach einem ausgedehnten Frühstück, Zeit spielt keine Rolle, fahren wir bis Cannonville 
und erreichen gegen Mittag den Brice-Canyon, das heißt zunächst einmal einen großen 
Parkplatz, zahlreiche Busse und noch mehr Touristen. In einem Schwarm Erlebnis-
hungriger traben wir zum ersten Aussichtspunkt. Fast sehnsüchtig denke ich an den 
gestrigen State Park zurück. Umringt von einer japanischen Reisegruppe folgen wir 
dem ca. 10 Km langen Peek-A-Boo-Loop. Neben diesen permanent posierenden Foto-
modellen könnte man die Lust am Fotografieren glatt verlieren. Gott sei Dank  wählen 

die Japaner den kurzen Weg 
durch den Queen´s Garden. 
Von dem strengen Geruch der  

 
zahlreichen Pferdeäpfel begleitet, steigen wir in das Tal ab. Über uns ragen Tausende 
dieser orangefarbenen Säulen in den Himmel. Manchmal hat es den Anschein, als  stün-
den wir im größten Tempel der Welt. Mit Phantasie kann man viele Figuren erkennen. 
Auf einem alten Baumstamm legen wir eine kurze Rast ein. Jetzt heißt es wieder auf-
steigen. Ferne Blitze kündigen ein aufziehendes Unwetter an. Schon 10 Minuten später 
schieben sich dunkle Wolken über das Tal und die ersten dicken Regentropfen klatschen 
auf den lehmigen Boden. Unter einem Felsvorsprung finden wir einen trockenen Unter-
stand. Dort warten wir das Ende des Gewitterregens ab. Gegen 12 Uhr geht es auf ‚Slip-
pering Trails‘ weiter. Das Wasser versickert rasch und wir freuen uns über die kräftige 
Sonne nach diesem windigen Regenwetter. Moni entdeckt einen merkwürdigen Baum. 
Bis in  die  Äste  scheint er sich immer wieder um die eigene Achse zu drehen. Naturwis- 
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senschaftler führen diese Erscheinung auf die Einwirkung magnetischer Felder zurück. 
Wieder am ‚Rim‘ angekommen, bewundern wir den Ausblick. In diesem Licht wirken 
diese verspielten Säulen-
formationen noch phantas-
tischer. Während des lan-
gen Aufstiegs setzt sich 
Anton vom ‚stöhnenden 
Feld‘ ab. Weit vor uns er-
reicht er den Camper und 
Moni atmet erleichtert auf, 
als sie ihren Sprössling 
endlich wieder in die Arme 
schließen kann. 
 
Wir fahren westwärts und 
durchqueren bald den Zi-
on National Park. Zähne-
knirschend bezahlen wir 
wieder 20 Dollar und Hanna bemerkt trocken, ‚ich kann keine Steine mehr sehen!‘ Die 

Kids sehnen sich nach 
dem wilden Leben in der 
Spielerstadt Las Vegas. 
Ich kann sie verstehen. 
Auch dieser Park prahlt 
mit seinen verspielten 
Formationen. Die kahlen 
Steine wirken wie Sahne-
hauben oder gleichen ei-
nem breiten, ausgetrete-
nen Portal. Unglaublich, 
jeder Park hat seine eige-
ne Note und verdient be-
wundert zu werden. Aber 
nach der 10ten Oper in 
Folge wird selbst Luciano 

Pavarotti langweilig.  
 
Nach diesem letzten National Park 
folgen wir dem Interstate Highway 15 
in Richtung Las Vegas. In einem klei-
nen Store in St. Georg füllen wir un-
sere Vorräte auf. Wieder ärgern wir 
uns über dieses prüde Utah. Wieder 
gibt es keinen Wein. Aber morgen, 
morgen  kommen wir nach Nevada! 
Obwohl wir auf dem Highway gut 
vorankommen, können wir Las Vegas 
bei Tage nicht mehr erreichen. Moni 
sucht verzweifelt nach einem geeigne- 
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ten Campground. Umsonst, auf einem Trucker-Parking-Place verbringen wir eine un-
ruhige Nacht. Der lärmende Highway, die Stimmen der Kapitäne und die dumpfen Mo-
torengeräusche ihrer verchromten Schlachtschiffe begleiten uns in den Schlaf. 
 
Mittwoch, 11.08.99   
����

Am frühen Morgen spiegelt sich der 
rote Himmel an den blanken Con-
tainern der Trucks. Direkt hinter 
unserem Camper wartet ein Pferd 
auf das Erwachen seines Chauf-
feurs. Schon gegen 07.30 Uhr reihen 
wir uns wieder in den dichter wer-
denden Verkehr auf dem Highway 
ein. Ringsum gähnt die Wüste und 
wir reiben uns den Schlaf aus den 
Augen. Irgendwie komme ich nicht 
recht in Fahrt. Auch das Frühstück 
am Süßwasserspreicher Lake Mead, 

östlich von Las Vegas, wird von einer gereizten Stimmung geprägt. Hier scheinen die 
Reichen ihre Wochenenden zu verbringen. Am Ufer des Stausees schaukeln prächtige 
Motorboote. Über einen Lautsprecher werden wir mit esoterischer Musik versorgt. Ir-
gendwie finde ich hier alles künstlich und steril. Wie wird es uns erst in Las Vegas erge-
hen? Nach einem spartanischen Frühstück steuern wir mit gemischten Gefühlen auf die 
Stadt der Leuchtreklamen zu. Schon die Villen in den Vorstädten zeugen von dem 
Reichtum dieser Stadt. Malerische Siedlungen, zum Teil im spanisch/mexikanischen 
Stiel, säumen die breiten, stark frequentierten Einfallstraßen. Unterstützt durch Moni, 
die mich wieder einmal im Sekundentakt vor den Gefahren des Straßenverkehrs warnt,  
erreichen wir schließlich schweißgebadet den Campground Cirkusland im Zentrum von 
Las Vegas. 
 
Der große Campground (15 Dollar) ist fast komplett belegt. Dicht gedrängt stehen hier 
die Motorhomes und es bleibt kein Platz für lauschige Sitzgruppen. Wir sind trotzdem 

begeistert. Hier finden wir je-
den Komfort. Während ich mit 
den Kids zum Planschen gehe, 
freut sich Moni über den 
Waschsalon. Anton findet so-

fort Anschluss. Mit einer Gruppe Mexikanern spielt er Wasserball. Hanna interessiert 
sich für den attraktiven Bademeister. 
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Am späten Nachmittag wollen wir es endlich wissen. Der ‚Strip‘ sucht neue Opfer. Wir 
treiben bald im allgemeinen Strom dahin, staunen über die Seeschlacht am ‚Treasure 

Island‘, den Vulkanausbruch vor dem 
‚Mirage‘, und das klassische Wasserspiel 
vor dem ‚Bellagio‘. Begeistert sind wir 
auch von dem gigantischen ‚New York-
New York‘. Hinter der Freiheitsstatue 
ragt die Skyline von Manhattan in den 
Nachthimmel. Im Bauch dieses riesigen 
Bauwerks schlendern wir über den histo-

rischen Broadway. Geschäfte, Bars und 
Bistros reihen sich aneinander. Hier ver-
schmelzen Tag und Nacht, Sommer und 
Winter. Die Preise sind gepfeffert. Trotz-
dem gönnen wir uns ein Glas Wein und eine 
Flasche mexikanisches Bier für 9 Dollar. 
Über dieser Kulisse dröhnt die Achterbahn. 
Bald rasen wir  um die Türme dieses Ho-
tels. Ein Erlebnis der besonderen Art. In 
den Hallen klingeln die einarmigen Banditen, fesseln ihre süchtigen Sklaven an die Stüh-
le und schlucken kleine Münzen. Moni versucht ihr Glück und füttert einen dieser ble-
chernen Halsabschneider. Am Ende gewinnt sie  8 Dollar. Der Lärmpegel in diesen Hal-
len wird irgendwann unerträglich. Müde und ausgezehrt verlassen wir diese Spielhölle 
und finden uns auf dem nächtlichen Strip wieder. Die bunten Leuchtreklamen bestim-
men jetzt das Bild. Ich rechne den Stromverbrauch hoch, ein Wahnsinn. Langsam mel-
den sich unsere strapazierten Füße. Hanna weigert sich heimzulaufen und so steuern 
wir eine Bushaltestelle an. Der Fahrer, ein echter Showman, ruft die Stationen mit 
schriller Stimme aus. Er erinnert mich an den Radiosprecher im Streifen ‚Good Mor-
ning Vietnam‘. Gegen 1 Uhr fallen wir betäubt in unsere schmalen Betten. ����
 
 
Donnerstag, 12.08.99 
����
Der zweite Tag in der Spielerstadt beginnt für uns lange nach Sonnenaufgang. Nur sehr 
langsam kommen wir in die Gänge. Die Kinder flüchten in den Pool und wir bleiben 
gerne noch etwas länger im klimatisierten Camper. Am frühen Nachmittag gehe ich mit 
Hanna und Anton in das nahe gelegene ‚Sahara‘. Das Hotel kann mit seinen berühmten 
Konkurrenten nicht mithalten. Schon in die Jahre gekommen, lockt nur noch die far-
benprächtige Fassade. Dahinter verbergen sich ausgetretene Teppiche und schmuddeli-
ge Pagen. Auch das Animationscenter ‚Speedworld‘ erweist sich letztlich als Flop. Für 8 
Dollar dürfen wir in der Larve eines Rennwagens durch einen viel zu komplizierten Vi-
deokurs fahren. 

            Im Gegensatz zu diesem faden Nachmittag wird die Nacht ein Knaller. Unsere 
Nachbarn, ein Lehrerehepaar aus Stuttgart, suchen nette Begleiter für einen Abend im 
Variete`. Spontan sagen wir zu. Sie haben Kinder im gleichen Alter und wir verdonnern 
die Kids zum Monopolyspiel. Der Abend beginnt mit einem mexikanischen Essen im 
‚Stardust‘. Etwas ungläubig hören wir uns die Lobeshymnen unserer Tischnachbarn an. 

17 
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Ihre Vorzeigeschüler wurden wiederholt mit Preisen bedacht und lernen wie wild. Ir-
gendwie müssen wir etwas falsch machen, denke ich bei mir. Nach dem wirklich guten 
Mexican-Grill-Teller traben wir satt in das großräumige Theater des Hotels. In beque-
men, terrassenförmig angeordneten Rundsofas harren wir der Dinge, die da kommen. 

‚Enter the Night‘, so heißt das 
Spektakel und einen Longdrink 
gibt´s obendrein. Entgegen unse-
rer Erwartungen marschieren 
hier absolute Spitzenkönner auf. 
Artisten, erotische Tänzerinnen 
und heiße Rhythmen ergeben 
eine phantastische Mixtur. Kurz 
vor Mitternacht kehren wir gut 
gelaunt zurück. Hier treffen wir 
auf unsere Nachtschwärmer. Von 
wegen Monopoly. Cirkus-Cirkus 
war angesagt. Die Kids fanden 
den Weg durch das Nachtleben 

auch ohne uns. Begeistert erzählen sie von der Manege dieses Hotels. Clowns und Artis-
ten seien dort zu bewundern. Wir lassen uns zu einem letzten Nachtbummel überreden 
und tauchen noch einmal in diese falsche Lichterwelt ein. Wieder rattern und klingeln 
die Spielautomaten. Ich beginne mich zu langweilen. Hunderte von Spielern, meist ältere 
Damen, sitzen zu dieser späten Stunde vor ihren geizigen Gegnern und frönen ihrer 
Sucht. Kranke Kreaturen, die verbissen ihrem Glück hinterher jagen und am Ende mit 
hängenden Ohren das Geld für ihr Taxi zusammenkratzen. Auch die Polaroidbilder von 
den Gewinnern des Tages können hierüber nicht hinwegtäuschen. Mit Eindrücken bis 
zum Rand gefüllt, schlafen wir gegen 2 Uhr ein. 

 
Freitag, 13.08.99  
����
Den Kindern zuliebe hängen wir einen weiteren Tag an. Sie können gar nicht genug be-
kommen von dieser coolen Stadt. Der Vormittag gehört dem größten Outlet-Center der 
Staaten. In einem ca. 500 m langen Gebäude kann man Markenartikel ‚Made in USA‘ 
kaufen. Zwei Stunden wühlen wir uns durch die Kleiderständer. Umsonst, wie sich bald 
herausstellt. Von ein paar Fossil-Uhren abgesehen, finden wir absolut nichts. Der un-
günstige Wechselkurs und die zum Teil fehlerhaften Waren schrecken uns ab. Auch 
Hanna findet in diesen 120 Geschäften nicht ein Teil und das will was heißen. Frustriert 
überredet sie Moni zu einem Anschlussbummel im Zentrum von Las Vegas. Wir, die 
männlichen Teilnehmer der Expedition, haben die Nase gestrichen voll und suchen nach 
einem Alternativprogramm. Nachdem wir die Damen abgesetzt haben, schlendern wir 
durch das ‚Luxor‘. Dieses Hotel in Form einer Pyramide wirkt noch edler und schon die 
Vorhalle protzt mit aufwendigen Mosaikzeichnungen. Zwischen türkisfarbenen Borden 
funkeln goldene Masken und Statuen. Und zwischen all dem Prunk stehen die gleichen 
schäbigen Banditen, wie überall. Wir wollen mit dem ‚Glasback-Elivator‘ in die Spitze 
der Pyramide fahren, müssen jedoch erfahren, dass dieses Vergnügen ausschließlich den 
Hotelgästen vorbehalten bleibt. Über die Feuertreppe steigen wir 10 Stockwerke nach 
oben und können so das bunte Treiben aus der Vogelperspektive betrachten. Anton 
fragt mich, ob man diese Treppe benutzen darf. Natürlich nicht, sage ich ihm. Er wun-
dert sich über mich und schaut sich ängstlich um. Dieser dunkle Schacht wirkt bedroh-
lich und unser verbotenes Unternehmen wird zu einem kleinen Abenteuer.  
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Nach dem ‚Luxor‘ schauen wir uns noch die Eingangshalle des ‚MGM‘ an. Auch hier 
klingeln uns bald die Ohren. Es reicht uns und wir fahren gerne zum Campground zu-
rück. Dort erholen wir uns am Pool und genießen den blauen Himmel über uns. Auch 
unsere Ladies leisten uns bald Gesellschaft.  
Am Abend streifen wir unsere leicht ramponierte Gala-Kleidung  zum letzten Mal über 
und besuchen den Stratosphere Tower, am nördlichen Ende des Strips. Dieses Hotel 
gleicht einem Fernsehturm und ist über 300 m hoch. Neben einem ‚Observation Deck‘ 
lockt dieses Casino mit einer Achterbahn in schwindelnder Höhe. Wir kaufen Karten 
für ein Buffet und nehmen irrtümlich an, dass die feinen Speisen an der Spitze des 

Turms serviert werden. Nach einem kurzen Rundblick fahren wir enttäuscht nach un-
ten und reihen uns in die lange Schlange der Hungrigen ein. Nach ca. 20 Minuten haben 
wir die Kasse fast erreicht. Jetzt kommt der Gag! Eine kühle Geschäftsführerin erklärt 
den überraschten Gästen, dass das Buffet nun geschlossen wird. Selbstverständlich, so 
fügt sie hinzu, behalten die Tickets ihre Gültigkeit. So langsam steigt der Zorn in uns 
hoch und die allgemein gereizte Stimmung droht zu kippen. Zwischen den Wartenden 
und der Geschäftsführerin entwickelt sich eine lautstarke Auseinandersetzung. Mangels 
Sprachkenntnisse halten wir uns zurück. Unsere Mitstreiter geben nicht auf und wir 
stehen am Ende doch noch vor den geplünderten Theken des Hotels. Während wir has-
tig essen wird das Lokal rundum aufgeräumt und gereinigt. Wir fürchten fast unter den 
Schrubber zu kommen. Nach diesem ‚großen Fressen‘ verlassen wir das Hotel fluchtar-
tig und genießen die Kühle des nächtlichen Strips. Während die Kinder immer noch von 
Las Vegas schwärmen, beginne ich mich auf die Weiterfahrt durch die menschenleere 
Wüste zu freuen. Diese Scheinwelt kann mich nicht länger fesseln. In diesem bunten 
Ameisenhaufen wird die Gier der Massen befriedigt, jeder wird bedient und professio-
nell abgefertigt. Wo, so frage ich mich, bleibt hier der Mensch. Keinen Tag länger bleibe 
ich hier, mit diesen Gedanken schlafe ich ein.  
 
Samstag, 14.08.99 
����
Am nächsten Tag verlassen wir die Stadt auf direktem Weg und folgen dem Highway 95 
bis Tonopah. Über 300 Meilen begleitet uns eine öde Wüstenlandschaft. Zwischen ver-
trockneten Büschen sorgt ab und zu ein Kakteenbaum für Abwechslung. Die Kinder 
bleiben im Obergeschoß und dösen weiter. Beide stehen sie noch unter dem Eindruck 
der letzten Tage. Anton träumt wieder von seinem späteren Reichtum. Natürlich sollen 
wir einmal an diesem sagenhaften Wohlstand teilhaben. Wollt ihr einen Jaguar oder 
einen Z 3, so fragt er uns. Auf jeden Fall will er sich später im Hotel ‚Luxor‘ einmieten. 
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Hanna verdreht die Augen und holt ihn auf ihre bestimmte Art auf den Boden der Tat-
sachen zurück. In dieser unwirtlichen Gegend wohnen ein paar versprengte Einsiedler. 
Baracken und Schuttplätze 
zeugen von der Existenz 
menschlicher Wesen. Ein 
echtes Kontrastprogramm 
zur Leuchtwerbung in Las 
Vegas. Am Ende dieser ein-
tönigen Ebene sorgen die 
ersten Bergketten für Ab-
wechslung. Zahllose Flüsse 
verwandeln die schmalen 
Täler in kleine Gärten. Ein 
frisches Grün ist hier selten. 
Gegen 15 Uhr erreichen wir 
den größten Kratersee der 
Welt. In ein breites Tal ge-
bettet, leuchtet das türkis-
farbene Wasser des Mono-Lakes. Am Ufer ragen die weißen, vulkanischen Tuffsteine in 
den Himmel. Ich kenne dieses Bild aus dem Pink-Floyd- Album ‚Wish you were here‘. 

Steinsäulen, die wie erhobene Zeigefinger gegen einen 
Missbrauch der Natur zu warnen scheinen. Erst durch 
den menschlichen Eingriff sank der Wasserspiegel und 
förderte diese bizarren Gebilde ans Tageslicht. Am 
Ufer versammeln sich eigenartige Insekten. Eine Heu-
schreckenplage im Taschenformat. Hanna rümpft die 
Nase und bläst zum Rückzug. Anton hingegen, erweist 
seinem Sternzeichen wieder einmal alle Ehre. Er scheut 
weder Schlamm noch Krabbelgetier und marschiert 
durch das klare Salzwasser des Mono-Lake. Auf dem 
Rückweg begegnet uns eine plappernde Lehrerin mit 
ihrem bedauernswerten Gatten. Moni lernte sie im 
Waschsalon im Cirkusland kennen. Nach dem unver-
meidlichen Redegewitter verabschieden wir uns er-
leichtert und suchen das Weite.  
 
Nicht weit genug, wie sich bald herausstellt. Schon zwei 
Stunden später hören wir diese Stimme am Eingang 

eines kleinen Campgrounds wieder, unglaublich! Wir finden einen idyllischen Platz un-
ter Kiefern, direkt an einem kleinen Wasserlauf. Auch hier ist ‚Self-registration‘ (10 
Dollar) angesagt. Mit den riesigen Tannenzapfen der benachbarten Redwoods schüren 
wir den Grill an. Beim Abendessen entwickelt sich ein gutes Gespräch. Immer wieder 
schwärmen die Kinder von Las Vegas. Die Lehrerin sucht uns und lädt zu einem Glä-
schen Wein ein. Leider sind wir zu feige ‚nein‘ zu sagen. Hanna ermuntert uns und so 
sitzen wir bald vor dem Camper dieser Alleinunterhalterin. Moni hört höflich zu und 
ich hänge meinen Gedanken nach. Diese Frau weckt in mir die Mordlust. Gott sei Dank 
gibt es hier französische Pfadfinder. Sie bleiben mit ihrem Gefährt an einem großen 
Stein hängen und ich kann die Bergung des Campers in aller Ruhe verfolgen. Ab und zu 
brummt der Gatte, ein alter Seemann, dazwischen. Ich glaube er kann mich gut verste-
hen. Moni hält tapfer durch und wir nutzen einen günstigen Moment zum Abflug. Den 
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gemeinsamen Feind erkannt und in jeder Hinsicht abgefüllt, verkriechen wir uns in die 
rettende Höhle. 
 
Sonntag, 15.08.99 
 
Die Morgensonne lässt die silberfarbenen Stämme der Zitterpappeln  leuchten. Hinter 
dem Campground stürzt ein Wildbach ins Tal und sorgt für eine wildromantische Ge-
räuschkulisse. Während sich Moni und die 
Kids langsam an das Tageslicht gewöhnen, 
durchstreife ich die umliegenden Sumpfwie-
sen. Die abgestorbenen Nadelbäume kon-
trastieren mit dem frischen Grün der 
hüfthohen Gräser. Hier soll es Bären geben. 
Kurz stelle ich mir eine Begegnung mit ei-
nem dieser Waldbewohner vor. Muss nicht 
sein, nein wirklich nicht! Bei meiner Rück-
kehr rieche ich den frisch gebrühten Kaffee 
und freue mich auf das Frühstück unter 
Bäumen. 
 
Nachdem wir 20 Dollar gelöhnt haben, fahren wir durch den Yosemite National Park. 
Laut Führer soll der Park an Wochenenden gut besucht sein. Die Landschaft erinnert 
an das Voralpenland. In den Gebirgstälern finden wir einladende Gletscherseen. Die 
Felsen selbst haben jedoch einen anderen Charakter. Riesige Granitblöcke laden zum 

Klettern ein. An dem klaren, 
tiefblauen Woodward-Lake rol-
len wir unsere Decke aus. Moni 

und Anton kann ich für eine kleine Wanderung in 
die angrenzende Bergwelt gewinnen. Wir folgen ei-
nem schmalen Pfad, klettern dann auf einen Felsvorsprung und lassen uns bei Chips 
und Dips nieder. Moni liest uns vor, wie man 
sich im Falle eines Angriffs durch den hier 
heimischen Berglöwen verhalten soll. Man 
muss diesen kuscheligen Katzen mutig ent-
gegen treten, schreien und mit Steinen wer-
fen. Während dieses Vortrags wächst die 
Spannung und wir beginnen uns immer 
aufmerksamer umzusehen. Hierbei suchen 
wir nach Stöcken und Steinen. Wieder am 
See angekommen steigt Anton in das kalte 
Wasser und läuft zu einer kleinen Insel in  
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der Mitte des Sees. Immer wieder lockt er uns. Am Ende steigt auch Moni in das Was-
ser. Ein Badespaß der besonderen Art und das in einer Höhe von fast 3000 m über dem 
Meeresspiegel. 
 
Der Nachmittag verläuft harmonisch und reibungslos. Wir können nicht glauben, dass 

wir dieses Paradies nahezu alleine 
genießen können. Auch Hanna, die 
sich zunächst im Camper ver-
schanzte, sonnt sich zufrieden nach 

einem kühlen Bad. Wir sind uns einig, hier könnte man auch länger bleiben. 
 
Erst am Abend folgen wir der 120er westwärts. Auf kurvenreicher Strecke fahren wir 
wieder ins Tal und passieren schließlich die Grenze nach Kalifornien. Eine weite Prärie, 
zahllose Rinderherden und Pfirsichplantagen prägen hier das Bild. So ähnlich muss es 
wohl in Texas aussehen. Die unterge-
hende Abendsonne taucht alles in ein 
weiches, rotes Licht. Moni sucht wieder 
verzweifelt nach einem Campground. 
Vielleicht hätten wir im Yosemite Park 
doch nicht so viel Zeit verbummeln sol-
len.  In der Dämmerung fahren wir bei 
Oakdale in einen Campground ein. Um 
ein Haar hätte ich das Vordach der 
Pforte mitgenommen. Ein warnender 
Aufschrei des leidgeprüften Rangers 
verhindert das Schlimmste. Die Stim-
mung ist wieder einmal auf dem Nullpunkt. Daran kann zunächst auch der in allen Far-
ben spiegelnde See nichts ändern. Eine kleine Schramme an der linken Seite des Cam-
pers beunruhigt mich und ich denke das erste Mal über Schadensersatzforderungen 
nach. Am Lagerfeuer löst sich die angespannte Atmosphäre in Wohlgefallen auf. Moni  
erzählt spannende Räuberpistolen aus ihrer Kindheit. Wir müssen oft lachen und vor 
allem Hanna staunt nicht schlecht. Erst gegen Mitternacht kriechen wir ausgepowert in 
den Camper.  
 
 
Montag, 16.08.99  
  
Schon kurz nach 7 Uhr verlassen wir diesen verschlafenen Campground am Oakdale. 
Die wenigen Motorhomes wirken unbewohnt und abweisend. Überall hocken diese Ra-
ben und scheinen uns argwöhnisch zu beobachten. Nichts wie weg, denke ich. Die Mä-
dels dösen noch auf den hinteren Plätzen und Anton klettert auf den Beifahrersitz. So 
starten wir auf der 120er nach San Francisco. Die Straße wird dreispurig und mündet in 



 - 24 - 

den Highway 580. Nach einer langen Steigung türmt  sich direkt vor uns eine fremdarti-
ge, giftig gelbe Dunstwolke auf.  Bei einer Sichtweite von weniger als 100 m  fahren wir 
durch endlose Vorstädte und hässliche Industriegebiete. Anton studiert die Karte und 
gibt mir klare Anweisungen. Er scheint die Situation fest im Griff zu haben. Wir kreisen 
zwischen Oakland und Hayword. Am Ende einer vergammelten Straße ist es dann so 
weit. Nichts geht mehr! Beidseitig breiten sich Secondhand-Shops aus. Zwischen Bret-
terverschlägen und blinden Fensterscheiben hängen hier jede Menge heimatlose Typen 
herum. Schon langsam zweifle ich daran in der richtigen Stadt zu sein. Auf meine Frage 
nach dem Anthony Chabot Regional Park ernte ich nur gleichgültiges Achselzucken. In 
einem Elektroladen mit türkisfarbenen Fensterläden mustert mich ein Schwarzer mit 
dunkler Sonnenbrille. Ohne erkennbare Reaktion versteckt er sich hinter seinen ver-
staubten Regalen. Leicht genervt verlasse ich diesen Schuppen und gerate schließlich in 
ein kleines Hospital.  Wieder ist es ein Schwarzer, der mich ratlos empfängt. Anthony 
Chabot? – nie gehört! Kurz darauf diskutiert die gesamte Notaufnahme. Eine junge 
Frau im weißen Kittel erklärt mir freundlich, dass wir total verkehrt gefahren sind. Die 
anschließende Wegbeschreibung gleicht einer mehrstimmigen Kanonade. Total erschla-
gen steige ich wieder in den Camper ein. Wir fahren  nach Norden und schwenken dann 
ins östliche Oakland ab. Dort finden wir den Park. Ein kurzer Jubelschrei erstickt 
schlagartig. Wir erfahren, dass unser Campground auf der anderen Seite des Parks 
liegt. Nach weiteren 45 Minuten auf kurvenreicher Strecke stehen wir endlich an der 
Schranke. Ein Ranger kassiert 30 Dollar (für zwei Tage) und weist uns einen der letzten 
Plätze in diesem Dschungel an. Mit blanken Nerven ziehen wir uns in den Schatten zu-
rück. Moni fürchtet sich vor dieser fremden Stadt und wäre am liebsten getürmt. Wie 
sollen wir von diesem Anthony Chabot Park (am Arsch der Welt) in das Zentrum von 
San Francisco finden und wer bringt uns dort hin? Erst der Fahrplan einer Schnellbahn  
‚Bart-Train‘ bringt Licht ins Dunkel. 

Noch am gleichen Tag fahren wir mit dem 
Camper nach Castro Valley und steigen 
dort gegen 15 Uhr in die  Schnellbahn ein. 
Vergessen sind die endlosen Irrfahrten 
durch die dunstigen Straßen der Vorstäd-
te. Jetzt erst kann ich mich entspannt in 
den Sitz sinken lassen und wieder an unser 
eigentliches Vorhaben denken. Zunächst 
fahren wir durch schmutzige Industrie-
landschaften, passieren den Hafen und 
tauchen schließlich in eine gigantische 
Röhre, die durch den  San Francisco Bay 
führt, ein. Direkt im Herzen des ‚Financial 
Districts‘ steigen wir wieder an die Ober-
fläche. Um uns ragen die Glas-Beton-
Bauwerke reihenweise in den Himmel. Die 
Kinder sind spontan begeistert und die 
letzten Ängste lösen sich. Ein verrückter 
Späthippie verkündet seine unverständli-
che Botschaft mit weit aufgerissenen Au-
gen. Hanna stellt trocken fest, solche Ty-
pen findest du bei uns nicht! Wir lassen 
den kühlen Schatten der futuristischen  
‚Bank of America‘ hinter uns und ruhen 
uns in einem kleinen Park aus. Die vielen 
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asiatischen Besucher kündigen den angrenzenden Stadtteil ‚Chinatown‘ an. Besonders 
lustig finde ich zwei bunt beschürzte Damen im fortgeschrittenen Alter. Sie genießen die 
Nachmittagssonne und verzeihen mir das un-
vermeidliche Foto. Wieder spüre ich, dass es 
die Menschen sind, die mich vor allen ande-
ren Attraktionen begeistern. Nach dieser Ver-
schnaufpause schlendern wir durch die bun-
ten Straßen des Chinesenviertels. Küchen-
dunst, Schweiß und Abgase begleiten uns. 
Plappernde Fistelstimmen und Autohupen 
vervollständigen dieses Bild. Und über all 
diesem Treiben flattern unzählige, bunte 
Fähnchen. Wir folgen einer steilen Straßen 
und genießen den Blick über diesen Hexen-
kessel zum Pazifik. Eine Fahrt mit den hoff-
nungslos überfüllten ‚Cable-Cars‘ ersparen 
wir uns. Auf Schusters Rappen marschieren 
wir über diese gepflasterte Achterbahn und erreichen die Küste, am nördlichen Ende 
der Halbinsel. Hinter einem weißen Leuchtturm taucht die Gefängnisinsel ‚Alcatraz‘ 
auf. Den Kindern erzähle ich von Steve McQueen und seinem Schicksal in der Dunkel-

zelle. Nach diesem gedanklichen Aus-
flug besuchen wir den kitschig-schönen 
‚Fisherman´s Wharf‘. Seelöwen, Artis-
ten und Aktionskünstler versuchen sich 
gegenseitig zu übertreffen. Die Szene 
erinnert an einen alten Rummelplatz. 

In einem Fischlokal am ‚Pier 39‘ lassen wir 
uns frischen Lachs und Garnelen schmecken. 
Ein freundlicher Kellner nimmt die Bestellung mit einem verdächtigen Augenzwinkern 
entgegen. Er verdient sich sein Trinkgeld zu Recht und wir bezahlen am Ende nur 
schlappe 50 Dollar. Satt und zufrieden bringen wir den langen Rückweg zur Schnell-
bahn hinter uns. Fast ist es Nacht geworden und die  beleuchtete Skyline des Banken-
viertels wirkt vor diesem rot-violetten Nachthimmel noch futuristischer. Randvoll mit 
neuen Eindrücken treffen wir gegen 22 Uhr am Campground ein. Jetzt heißt es nur 
noch Licht aus und Augen zu. 
 
Dienstag, 17.08.99 
�
Wir schlafen etwas länger aus und brechen erst gegen 10 Uhr zur Bart-Train-Station 
auf. Die Sonne kämpft erneut gegen diese überdimensionale Dunstglocke und taucht den 
Park in ein diffuses Licht. Als ‚Old Rabbits‘ finden wir die Schnellbahn mühelos. Schon 
eine halbe Stunde später schlendern wir wieder durch das Zentrum von San Francisco. 
Auf dem ‚Nob Hill‘, eigentlich sollte man ihn Snob Hill nennen, erleben wir die ameri-
kanische Zweiklassengesellschaft live und hautnah. Während sich nadelgestreifte Ban-
ker und kostümierte Sekretärinnen mit ihren frisch gestylten Pudeln bei einem ‚small  
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talk‘ amüsieren, fischt eine alte Chinesin in den Abfallkörben nach Nahrung. Wir ver-
lassen diesen seltsamen Park und gehen wieder in Richtung ‚Fisherman´s Wharf‘. Vik-
torianische Häuser, schräg parkende Straßenkreuzer und ein wirres Netz von Stromlei-
tungen bestimmen das Bild. Die weißen, reich verzierten Wohnhäuser verzaubern und 

lassen den Reichtum dieser Stadt er-
ahnen. Inmitten dieser Kulisse träumt 
Anton von magnetischen Röhren, in 
denen Menschen befördert werden. 
Natürlich will er diese Röhren erfin-
den und damit zu Rum und Reichtum 
gelangen. Immer wieder versucht er 
technische Details zu lösen. Hierbei 
löchert er mich mit immer neuen Fra-
gen. Junge, wir laufen einmal im Le-
ben durch die goldene Stadt und mein 
Sohn erfindet Röhren, unglaublich. 
Wir folgen der Hyde Street und errei-

chen den Park ‚El Presidio‘. Am Marina Boulevard schaukeln die Privatyachten der 
oberen Zehntausend. Alte Hafengebäude und Lagerhäuser erinnern mich an alte Kri-
mis. Unser nächstes Ziel, das Exploratorium erreichen wir gegen 14 Uhr. Dieses wissen-
schaftliche Museum der experimentellen Art kann nicht halten was es verspricht. Veral-
tete Versuchsanlagen bleiben hinter dem europäischen Standart zurück. Wieder erleben 
wir den amerikanischen Leitspruch ‚mehr Schein als Sein‘ und ärgern uns über den 
satten Eintrittspreis von 56 Dollar. Nach diesem wissenschaftlichen Ausflug gehen wir 
an den Strand. In der Ferne sehen wir die wolkenverhangene Golden Gate Bridge. Eine 
junge Studentin fragt uns, ob wir das Erdbeben gespürt hätten. Nein, das Erdbeben hat-
ten wir verpennt. Auf der Jefferson Street kommen uns hunderte Jogger, meist im Ru-
del entgegen. Offensichtlich ist das hier die ausgewiesene Rennstrecke für genervte Bü-
rogeschädigte. Zwischen drahtigen Marathonläufern keuchen schweißgebadete Elefan-
ten. Eine amüsante Veranstaltung und ganz umsonst. Auf Höhe der Fisherman´s Wharf 
wenden wir uns wieder der Innen-
stadt zu. Wir suchen das italienische 
Viertel und finden dort die Knob-
lauchkneipe ‚Stinking Rose‘. Für 80 
Dollar werden wir kulinarisch ver-
wöhnt. Es muss nicht immer ‚Fast-
food‘ sein. Moni steckt die Rechnung 
mit Sorgenfalten ein. Nach Auffas-
sung unserer Finanzministerin leben 
wir wieder über unsere Verhältnisse 
und sprengen den Etat. Während 
ihres ernsten Vortrages beginnen wir 
zu schmunzeln. Moni beendet die 
Diskussion mit ihrem Lieblingsspruch: ‚Ihr werdet schon sehen, wo wir noch einmal 
landen!‘ Wahrscheinlich sind wir heute mehr als 20 Kilometer marschiert und haben 
fast 1000 Höhenmeter überwunden. In dieser Stadt verliert man das Gefühl für Zeit und  
Raum. So ist es auch kein Wunder, dass in der Bart-Bahn die ersten Augendeckel zufal-
len. Im Halbschlaf winden wir uns gegen 22.30 Uhr in den Camper und stehen 15 Minu-
ten später vor verschlossener Schranke. Ein zufällig vorbeikommender Ranger hilft uns 
aus der Patsche. ‚We closed at 10 o´clock‘ meint er in einem belehrenden Tonfall. Ist 
schon recht denke ich mir, schon morgen kannst du dir die Hausordnung an den Hut  
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stecken. Morgen fahren wir auf der Route Nr. 1 in den  Süden. Wie schon am Tag zu-
vor, ist unser zugewiesener  Platz belegt. Die Nr. 53 scheint heiß begehrt zu sein. Wäh-
rend wir gestern von dem Feuer des blinden Passagiers profitierten, suchen wir uns heu-
te einen anderen Platz. Viel zu müde für nervenraubende Streitgespräche kriechen wir 
bald in unsere Kojen. 
  
�
Mittwoch, 18.08.99  
�
Gegen 7.30 Uhr verlassen wir den Anthony Chabot Park und fahren auf dem kürzesten 
Weg an den Pazifik. Die kurvenreiche Verbindungsstraße führt durch einen stattlichen 
Hochwald. Noch am Vormittag erreichen wir die Steilküste und biegen dort in die le-
gendäre Traumstraße ein. Schwere Regenwolken hängen auf den grünen Felsschultern 

und verdecken große Teile der Küs-
te. Erst auf der Strecke lösen sich die 
Wolken auf und wir sehen die ver-
spielte Küstenstraße. Sie windet sich 
wie eine schillernde Schlange. An 
manchen Stellen führt sie direkt an 
den Abgrund und droht ins Meer zu 
stürzen. Motive ohne Ende laden 
zum Fotografieren ein. Ich lasse 
mich nicht antreiben und versuche 
ein paar dieser traumhaften Bilder 
einzufangen. Unterwegs passieren 
wir mehrere kleine Strandplätze, die 

jeweils mit Schranken gesichert sind. Mit 5 Dollar sind sie dabei! Wir fahren weiter und 
suchen bei Santa Cruz vergeblich einen freien Campground. Das gelbe Schild ‚full‘ am 
Eingang der Plätze lernen wir erst hier am Pazifik fürchten. Wir weichen enttäuscht auf 
einen fabriknahen ‚Selfcontaining‘ Stellplatz (7 Dollar) aus. Der Strandspaziergang zwi-
schen Möwen und Pelikanen bringt uns schnell auf andere Gedanken. In der Brandung 
tummeln sich Seehunde. Neugierig strecken sie ihre Köpfe aus dem Wasser. Anton will 
nur die Füße ins Wasser strecken. Wie nicht anders zu erwarten, taucht er bald darauf 
komplett unter. Begeistert wirft er sich den Wellen entgegen. Unsere Wasserratte ver-
lässt den Pazifik nur unter Protest. Auch das Salz auf der Haut scheint ihn nicht weiter 
zu stören. Wir übernachten neben einer Großfamilie aus Stuttgart. Drei Generationen 
unter einem Dach. Es tut mal wieder gut einen vertrauten Dialekt zu hören. Im Camper 
der Nachbarn riecht es nach Spaghetti. Mit diesem Duft in der Nase und ein paar Ge-
danken an das ferne Zuhause, schlafe ich unruhig ein.  
 
 
Donnerstag, 19.08.99  
 
‚Check out‘ bis spätestens 9 Uhr, so steht es auf der Tafel am Eingang des Stellplatzes. 
Nach einem ‚small-breakfast‘ passieren wir die Schranke gerade noch rechtzeitig und 
schwenken wieder in die Traumstraße ein. Die Strecke zwischen Santa Cruz und Mon-
terey ist landschaftlich weitaus weniger reizvoll. Streckenweise verläuft die Straße im 
Landesinnern. Auch heute versteckt sich die Sonne hinter dichten Wolken. Die Stim-
mung in der Mannschaft gleicht dem Wetter. Was wird aus unserem Badeurlaub am 
Pazifik? Auf der Suche nach dem Sonnenschein passieren wir Monterey und den weißen  
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Strand von Carmel. Unser Ziel ist der empfohlene ‚Pfeiffer-Big-Sur-State-Park, ein idyl-
lischer Naturstrand, südlich von Point Lobos. Hier soll es einen traumhaften Sandstrand 
geben. Nicht für uns, wie sich bald zeigt. Die Tafel ‚full‘ wird zum Damokles-Schwert. 
Auch die nachfolgenden, meist teuren Campgrounds sind durchwegs besetzt und wir 
richten uns gedanklich auf eine weitere Nacht auf einem Stellplatz ein. Moni klagt das 
erste Mal über einen stechenden Schmerz unter dem linken Arm. Doch der Frust dauert 
nicht lange an. Wie auf Kommando bricht die Sonne durch und gibt den Blick auf ‚San-

ta Lucia Range‘ frei. In diesem Licht wirkt die Küste 
phantastisch. Der blaue Pazifik leuchtet hinter dem 
satten Grün der Wiesen. Moni liest die Beschreibung. 
eines weiteren NF-Campgrounds. Die wenigen Stell-
plätze sind meist schon in den Morgenstunden vergeben! Egal, wir fahren trotzdem 
durch die schmalen Wege des eingewachsenen Areals. Und siehe da, es gibt noch Zei-
chen und Wunder. Wir finden einen freien Platz und mieten uns sofort für drei Tage 
ein. Auch wenn wir hier nicht duschen können und die sonst üblichen Standards fehlen, 

erweist sich dieser auf Grasmatten gelegene Platz als wahrer Glücksgriff. Die leicht er-
höhte Essgruppe ermöglicht den Blick aufs Meer. So können wir den Sonnenuntergang 
während des Abendessens genießen. Auch der wildromantische, zwischen Felsen einge-
bettete Sandstrand lässt unsere Herzen sofort höher schlagen. Anton stürmt regelrecht 
ins kühle Nass und die 3 m hohen Brecher schlagen bald über ihm zusammen. Moni 
bangt erneut um das Leben ihres Kleinen. Was bleibt mir übrig, ich überwinde meine  
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Abscheu gegen eiskaltes Wasser und rette den Todesmutigen aus den Wellen. Auch 
Hanna verliert bald den Respekt vor der schäumenden See. Am Ende trudeln wir alle 
drei im Pazifik und werden zum Spielball der Natur. Unsere Bademeisterin verfolgt das 
Treiben angespannt und bereitet sich auf die Rettung der gesamten Familie vor. Auf 
dem Rückweg sammeln wir brennbares Strandgut und steigen schließlich auf einem 
schmalen Eselspfad auf die Schulter der Steilküste. Immer wieder muss ich zurück-
schauen. Ein phantastischer Badeplatz, direkt an der Traumstraße und trotzdem kaum 
beachtet. Heute Nachmittag waren wir alleine dort. Ich glaube die Amerikaner baden 
nur unter den Augen eines gebräunten Bademeisters. So langsam knurrt uns der Ma-
gen. In Wildwestmanier grillen wir ein Dutzend Hühnerbeine. Dazu gibt es Gummibrot 
und natürlich einen kühlen, guten kalifornischen ‚Gallo‘. Während unseres feudalen 
Abendmahles versinkt der rote Feuerball im Pazifik. Noch bis tief in die Nacht reden 
wir über den abenteuerlichen Nachmittag am Strand. Auch Moni beginnt sich zu ent-
spannen und verzichtet gerne auf den Luxus einer Dusche.  
����
Freitag, 20.08.99  
����
Heute erwachen wir nicht im pazifischen Morgennebel. Die Sonne krabbelt über den 
Hügel, jenseits der Straße, und scheint mir direkt ins Gesicht. Anton verdreht kurz die 
Augen und springt dann wie von der Tarantel gestochen auf. Er bettelt, ‚komm lass uns 

ans Meer gehen!‘ ‚Ruhe da 
oben‘, knurrt Hanna. Aber 
auch sie hält es nicht mehr 
lange in den Federn. Nach 
dem Frühstück klettern wir 
wieder hinunter und erobern 
den Strand. Dann und wann 
kommen ein paar verspreng-
te Spaziergänger vorbei. Ich 
glaube einige von ihnen hal-
ten uns für lebensmüde. Die 
Kids muss man gewaltsam 
aus den Wellen holen. Moni 

geht bis zur Hüfte ins Wasser, flüchtet dann aber mit Gänsehaut in den heißen Sand. 
Erst gegen 15 Uhr unterbrechen wir den Strandaufenthalt bei einer Portion Spaghetti. 
Die Kinder gehen wieder baden und wir holen sie später ab. Am Abend wird gezockt bis 
wir schließlich im Dunkeln die Karten nicht mehr erkennen können. Ein sonniger Tag, 
ohne Stress und Gezeter, neigt sich dem Ende zu. 
 ����
Samstag, 21.08.99 
����
Um 7.30 Uhr werden wir von einer schrillen Alarmanlage jäh aus dem Schlaf gerissen. 
Nach diesem Lärm folgt ein heftiges Türenschlagen, Motorengeräusch und aufgeregte 
Stimmen. Vorsichtig spitze ich aus dem kleinen Seitenfenster und peile die Lage. Offen-
sichtlich kämpfen  ein paar Chinesen um den letzten Stellplatz. Nachdem die Entschei-
dung endlich gefallen ist, wird es wieder ruhig. Mit dem Schlafen ist es trotzdem vorbei. 
Gähnend krabbeln wir aus der Koje und stellen das Kaffeewasser auf. Zum Frühstück 
gibt es wieder Gummibrot und amerikanische Marmelade. Wenn ich in diesem Land 
für immer leben müsste, dann würde ich das Bäckerhandwerk erlernen und Schwarz-
brot backen. Auch heute gehen wir wieder an ‚unseren‘ Strand. Doch wir werden schon  
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erwartet. Chinesische Fischer haben ihre Angeln genau an unserem   Badeplatz ausge-
worfen. Ist heute der Tag des gelben Mannes oder was? In friedlicher Koexistenz mit 
den ‚Petri-Jüngern‘, suchen wir wieder das Abenteuer in den Wellen. Auch Moni findet 
immer mehr Spaß am Wellenbaden und die Zeit vergeht wieder viel zu schnell. Am 
Nachmittag gibt es Hühnersalat mit Reis. 
 
Nach dem Essen fahre ich zur nächstgelegenen Tankstelle. Wir müssen Milch, Brot und 
Zigaretten kaufen. Auch der Sprit wird knapp. Hier lerne ich das flexible Preissystem 
der Staaten kennen. Für eine Gallone Sprit verlangen diese Halsabschneider 2,62 Dollar 
und die Zigaretten kosten 5.80 Dollar. Ich glaube hier könnte ich schlagartig zum Nicht-
raucher werden. Verärgert kehre ich zum Campground zurück. Mit der Beichte beim 
Finanzminister ist die Sache abgehakt. Wir genießen den letzten Sonnenuntergang am 
‚Santa Lucia Range‘ und freuen uns auf morgen, dann werden wir wieder nach Süden 
aufbrechen.  
���� ����
Sonntag, 22.08.99  
����
Ohne Eile packen wir unsere sieben Sachen zusammen und verabschieden uns von die-
sem vertrauten Ort. Bis Morro Bay folgen wir der Traumstraße nach Süden. Dann ver-
lassen wir die Küste und fahren auf der 246er ostwärts. Auf ausgedörrten Grasebenen 
wachsen hier eigenartige Eichen. Im Wuchs gleichen diese kleinblättrigen Pflanzen un-
seren Apfelbäumen. Die Rinde erinnert an die spanische Korkeiche. Wir durchfahren 

diese fruchtlose Plantage 
und finden den ‚Lake Ca-
chuma‘, nordöstlich von 
Santa Barbara. Dieser 
tiefblaue Stausee streckt 
seine Arme in alle Rich-
tungen aus. Ein leuchten-
der Spiegel in dieser erd-
farbenen Kulisse. Der ge-
pflegte Campground, im 
Schatten dieser Eichen, ist 
mit allem Komfort ausges-
tattet. Auch Swimming-
pool und Laundryroom 
fehlen nicht. Während die 

Kinder das lauwarme Wasser des Pools genießen, helfe ich Moni beim Waschen, d. h. 
ich leiste ihre zumindest Gesellschaft und lade sie zu einer kalten Coke ein. Auf diesem 
Platz ist alles geregelt. So dürfen die Kinder den  Pool nur für die Dauer einer Stunde 
benutzen. Ein Ranger hockt am Eingang und kassiert 1 Dollar pro Nase. Der See dient 
als Trinkwasserspeicher, weshalb das Baden verboten ist. Im Widerspruch hierzu tu-
ckern jede Menge motorisierte  Hausboote über den See. Sie scheinen die Wasserquali-
tät nicht zu beeinträchtigen. Diese für den Amerikaner eigentlich atypische Regelungs-
wut erinnert an zu Hause.  
Am späten Nachmittag wandere ich durch diese bizarre Landschaft. Ein schmaler Steig 
führt auf einen ca. 200 m höher gelegenen Hügel. Die Hitze nimmt mir bald den Atem 
und ich warte vergebens auf ein kühles Lüftchen. Eine Abkürzung durch das hüfthohe 
Steppengras bringt mir unzählige Kletten ein. Zwischen Vogelstimmen und zirpenden 
Grillen grollt ab und zu ein fernes Motorengeräusch und stört  diese gespenstische Stille. 
Durst,  plötzlich spüre ich meinen trockenen Mund und die klebrigen Lippen. Der See  
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liegt weit unter mir und spiegelt 
in der Mittagssonne. Ohne wei-
tere Pausen steige ich in das Tal 
ab und finde mich 30 Minuten 
später an unserem Motorhome 
ein. Nach einem großen Glas 
Wasser kehrt das Leben in mei-
nen Körper zurück. Wir sitzen 
im Schatten und hören das erste 
Mal so etwas wie Cajunmusik. 
Erst jetzt sehe ich mich genauer 
um. Viele mexikanische Familien 
haben hier ihre Zelte aufge-

schlagen. Auf den ersten Blick wirken sie wie Zigeuner. Bunte Wäsche flattert im Wind, 
Kinder mit verklebten Mündern spielen vor den meist antiquarischen Wohnwägen und 
dicke Mütter putzen Gemüse für das Abendessen. Diese Menschen sind nicht laut und 
scheinen viel Zeit zu haben. Ich denke an das Lied ‚drei Zigeuner sah ich einmal‘. Moni 
und Hanna kommen vom Duschen und haben sich so richtig schick gemacht. Monis 
schwarzes Kleid flattert unter unserem Hausbaum und die beiden freuen sich auf den 
Einkaufsbummel in Santa Barbara. Unser Vorgänger hinterließ einen Bündel Brenn-
holz, so ist das abendliche Lagerfeuer auch gesichert. Wir grillen Steaks und sitzen noch 
lange zusammen. In der Dämmerung huschen Erdhörnchen über die Wiesen und ver-
schwinden in ihrem weit verzweigten Höhlensystem. Leicht amüsiert beobachten wir 
eine indonesische Familie beim Abendessen. Die junge Frau bekocht ihren bequemen 
Gatten. Der Tisch droht unter der Last unzähliger Töpfe, Schüsseln und anderen Uten-
silien zusammenzubrechen.  Ein leckeres Gericht folgt dem anderen. Am Ende hat die-
ser Pascha mindestens 10 Reisschalen geleert und es fehlt nur noch ein zufriedenes 
Rülpsen. Die Köchin ernährt sich und ihre beiden Kinder während sie abwäscht. Inte-
ressant, diese selbstzufriedenen Patriarchen gibt es also auch hier. Zu guter Letzt wird 
der gepflegte Kleinwagen mit dem kostbaren Trinkwasser gewaschen. Offensichtlich 
auch keine typisch deutsche Verhaltensweise. Vor dem Einschlafen träumen wir von 
Santa Barbara. Hanna will sich unbedingt einen flotten  Bikini kaufen. Und außerdem, 
so stellen die Mädels fest, gab es bisher noch keinen richtig schönen Einkaufsbummel. 
Man wird sehen!����
�
Montag, 23.08.99 
�
Nach einem üppigen Frühstück fahren wir erwartungsvoll nach Santa Barbara. Die 
Stadt verbirgt sich unter einer dichten Wolkendecke. Wir tauchen ein und finden eine 

nette kleine Einkaufsmeile in der 
Vorstadt. Nachdem der erste Hunger 
gestillt ist, lassen wir uns den Weg in 
das Zentrum erklären. Kurz darauf 
fahren wir durch die Prachtstraßen 
von Santa Barbara. Mächtige Palmen 
überspannen schattige Alleen und 
schmücken die spanischen Villen. 
Blühende Parkanlagen verbreiten 
eine mediterrane Atmosphäre. Hanna 
lässt sich nur kurz fesseln. Am Ende 
des Parks warten die heiß ersehnten 
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Stores. Gutgelaunt bummeln wir durch den verspielten Stadtkern mit seinen üppigen 
Passagen und schmucken Geschäften. Ohne Zweifel kann man hier problemlos ein 
Vermögen loswerden. Hanna findet natürlich jede 
Menge Klamotten, ohne die ein Weiterleben nur 
schwer vorstellbar ist. Gerne würden wir ihre 
Wünsche erfüllen. Wären da nicht diese kleinen 
Messinganhänger mit den großen Zahlen. Auf der 
Terrasse eines Bistros stärken wir uns mit einem 
leckeren Salat. Die Kids ziehen auch hier den Ham-
burger vor. Zum Cappuccino rauchen wir eine 
Marlboro und werden prompt gerügt. Auch im 
Freien ist das Rauchen hier nicht erlaubt. In den 
Staaten wird der Raucher immer mehr geächtet. 
Die Süchtigen rauchen im Gehen oder treffen sich 
heimlich in düsteren Raucherecken. Am Ende der 
Prachtstraße erwartet uns ein breiter Sandstrand. 
Hier haben sich einige gestresste Leidensgenossen 
niedergelassen. Anton vermisst die Wellen. Müde 
plätschert die See gegen den Strand. Gut, dass wir 
den wilden Pazifik bereits erleben durften. Auf dem 

Rückweg stöbern wir in 
einem kuscheligen Se-
condhand-Laden und finden allerlei nützlichen Kram. Einen 
engen Rock für Hanna und einen kleinen Football für An-
ton. Trotz der mageren Einkäufe ist die Stimmung nicht 
schlecht. Wir verabschieden uns von dieser noblen Missions-
stadt und kehren befreit an den Lake Cachuma zurück. Ge-
gen 21 Uhr sitzen wir wieder unter den Eichen und lassen 
den Tag bei einem Glas Wein revuepassieren. In Santa Bar-
bara ist das Geld zu Hause. Auf jeden Fall ist diese interes-
sante Stadt einen Besuch wert. Wieder weht Cajunmusik 
über den Platz. Die wenigen Nachbarn scheinen schon zu 
schlafen. Die letzte Zigarette rauche ich alleine. Die Musik 
verklingt und nur das Rascheln der Erdhörnchen unter-
bricht ab und zu die Stille.  

 
Dienstag, 24.08.99  
�
Um 6 Uhr klingelt der Wecker und ein müdes Stöhnen durchdringt den Raum. Zu-
nächst passiert nichts, dann ein vorsichtiges Strecken und der Weckruf unseres Früh-
aufstehers. Disneyland wartet auf uns! Mit geschlossenen Augen taste ich mich zu den 
Toiletten und suche nach der Zahnpasta. Anton ist schrecklich wach und plappert an-
dauernd von irgendwelchen Attraktionen im Vergnügungspark. Wie gewöhnlich, stehen 
die Mädels 20 Minuten später auf und trotten mürrisch zu den Duschen. Rechtzeitig 
zum Kaffe sitzen sie gutgelaunt am Tisch. Es gibt natürlich nur ein Thema, das Disney-
land in Anaheim. Pünktlich um 7 Uhr rollen wir auf der 4spurig ausgebauten Route Nr. 
1 nach Los Angeles. Dort fahren wir zwei Stunden über das dichte Netz der Stadtauto-
bahnen. Moni studiert die Karte und lotst uns sicher durch die größte Stadt des Wes-
tens. Gegen 10.30 Uhr stellen wir den Camper auf dem Parkplatz in Anaheim ab. Ein 
futuristischer Shuttle-Bus befördert uns umgehend an den Haupteingang des Parks. 
Nach 10 anstrengenden Stunden verlassen wir das Tomorrow- und Adventure-Land, 
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das Critter-Country, New 
Orleans und Toontown. Ne-
ben all dem, zum Teil bis an 
die Schmerzgrenze reichen-
den Kitsches, gab es auch 
viel Interessantes zu sehen. 

Phantastisch waren das 3-D-Spektakel im Kino, die Achterbahn im Weltraum und die 
gruselige Fahrt durch die Unterwelt der Piraten. Am Ende quält sich noch ein chinesi-
scher Drache durch die Menschenmenge. Das abschließende Feuerwerk bewundern wir 
bereits aus der Ferne. Irgendwann ist der Akku leer. Entgegen meiner Befürchtungen 
haben wir gelacht und gezittert. Unterm Strich war Disneyland sein Geld wert. Im 
Schutz der Nacht flüchten wir aus dem Großraum L.A. und folgen der Route Nr. 1 bis 
Clemente. Dort finden wir keinen Campground. Ein freundlicher Ranger erklärt uns 
den Weg zum Mateo-State-Park im Hinterland. Gegen 23 Uhr passieren wir den unbe-
wachten Schlagbaum und finden einen freien Platz. ‚Hoam gerabbelt un ins Bett` Der 
Ranger fährt seine Nachtstreife und wünscht uns eine gute Zeit. Wir fühlen uns gut auf-
gehoben.  
 
Mittwoch, 25.08.99 
�
Der Mittwoch beginnt mit einem fernen Artilleriefeuer. Erst jetzt sehen wir das angren-
zende Übungsgelände der US-Army. So lange sie uns nicht die Bank unterm Hintern 
wegschießen, sollen diese olivgrünen Helden nur üben, denke ich. Jetzt weiß ich auch, 
warum dieser Platz so verloren wirkt. Wer mietet sich schon freiwillig im Kriegsgebiet 
ein? Wir frühstücken trotzdem gutgelaunt und fahren dann an den Strand. Auch hier 
wird man ständig an die Army erinnert. Der schönere Teil des Badestrandes steht im 
Eigentum der Truppe. Zivilisten sind hier nur geduldet. So werden die bunten ‚Swim-
boards‘ ausschließlich an die Familien der Soldaten verliehen. Hanna protestiert empört 
und ringt nach englischen Schimpfwörtern. Egal, wir bleiben trotzdem hier und genie-
ßen den warmen Sand am Orfodo-Beach. Direkt neben uns lässt sich eine nette Familie 
aus Norddeutschland nieder. Leider haben wir wieder einmal nicht den gleichen Weg. 
Gegen Abend fahren wir in den Mateo-State-Park zurück. Das Strandleben erfüllt mich 
auf Dauer nicht, aber das wusste ich auch schon vor diesem Urlaub. Moni kämpft mitt-
lerweile mit zwei Abszessen unter ihrem linken Arm. Ich kann ihre Schmerzen gut 
nachfühlen. Schließlich habe ich ihr neben dem Herpes auch diesen Unsinn vererbt. 
Hoffentlich werden die Schmerzen nicht schlimmer. Moni beruhigt mich und meint das 
geht schon.  Eine tapfere Frau, ohne Frage! Heute gehen wir früh in die Federn. Für 
Spiele oder Gespräche fehlt uns der Elan. Vor dem Einschlafen zähle ich die verbleiben-
den Tage. Was wir schon alles erlebt haben, in dieser kurzen Zeit. Auch die von meinen 
schadenfrohen Kollegen vorausgesagten Pannen sind bislang nicht eingetreten. Moni 
dreht sich mit einem Stöhnen um und scheint einen schweren Traum zu haben. Anton  
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rollt sich wieder einmal wie eine Katze ein und streckt mir seinen Hintern entgegen. Ich 
dränge ihn in seine Ecke zurück und warte auf den Schlaf.  
 
Donnerstag, 26.08.99  
 
Wir schlafen aus und frühstücken gemütlich. Erst gegen 10 Uhr fahren wir in den 
Freeway Nr. 5 ein und folgen ihm nach Süden. Bald tauchen die ersten Häuser von  San 
Diego auf.  Auch hier fahren wir zunächst durch abweisende Industriegebiete und Vor-
stadtsiedlungen. Gleich nach dem Airport sehen wir die Skyline der Innenstadt. Moni 
sucht angestrengt  nach dem Weg zur Halbinsel Corovado. Dort soll es einen schönen 
Campground direkt am Pazifik geben. Wir finden ihn und mit ihm den Hinweis ‚full‘. 
Es ist zum Verzweifeln! Auf die Empfehlung einer freundlichen Rangerin hin, mieten 
wir uns eine halbe Stunde später in dem privaten Campground ‚La Pazifica‘, im Süden 
der Stadt ein. Bald erweist sich dieser Platz als Volltreffer. Mit seinem geschwungenen 
Pool und einem Recreation-Room mit TV und Billardtisch lässt er auf drei luxuriöse 
Urlaubstage in San Diego hoffen. Noch bevor ich die Versorgungsleitungen anschließen 
kann, treibt unser Sunnyboy im Wasser. Hier will ich bleiben, jubelt er.  So ist auch der 
anschließende Stadtbummel kein Thema für ihn. 
 
Mit Moni und Hanna suche ich verzweifelt nach der ‚Blue-Line‘. Die ‚Trolley‘ soll uns 
in das Zentrum der Stadt bringen. Wir latschen wieder einmal planlos durch die Mit-
tagshitze und stehen erst nach einer Stunde, natürlich schweißgebadet, am Bahnsteig. 
Die Straßenbahn ist dicht besetzt. Mexikaner und Farbige beherrschen die Szene. In 
einem gnadenlosen Englisch, oder ist es Spanisch, unterhalten sich die munteren Fahr-
gäste über mehrere Sitzreihen hinweg. Diese Menschen versprühen Lebensfreude und 
lassen und blass aussehen. Wir steigen eine Station zu früh aus und landen in einem 

schmutzigen Viertel, außer-
halb der modernen Innen-
stadt. Das  nostalgische Gas-
lamp-Quarter ist auch nicht 
gerade der Bringer. Vielleicht 
haben wir auch schon zu viele 
Rummelplätze gesehen. Nach 
dem Gaslamp-Quarter errei-
chen wir das bunte Shopping-
Center‚ ‚Horton-Plaza‘. Eine 
mächtige, über 4 Ebenen ver-
teilte ‚City-Galery‘. Im Ge-
gensatz zu den schmuddeli-
gen Läden der Außenbezirke, 

werden hier die exklusiven Teile ausgestellt. Uns drängt sich die Frage auf, wer hier ei-
gentlich einkaufen kann. Die Menschen draußen, auf den Straßen und in der Trambahn 
bestimmt nicht. Diese schnieken Kaufhäuser, mit den geschminkten Models hinter den 
Kassen, passen absolut nicht in diese Stadt. Auch unsere Urlaubskasse ist für diese ‚ex-
pensive-ware‘ zu mager. Lediglich in der Fast-Food-Meile werden wir ein paar Dollars 
los. Am Ende werten wir den Nachmittag als ‚Sightseeing Tour‘. Eine lange Rolltreppe 
befördert uns wieder nach San Diego zurück. Nach diesem surrealen Kunstobjekt wir-
ken die Straßen noch schmuddeliger. Aber hier findet das Leben statt. Auf dem Weg 
zum Hafen passieren wir die S-Bahn-Station ‚Santa Fe‘. Ein verspielter, von Palmen 
umringter Bahnhof mit Säulen und Türmen. Im Hafen schaukeln verschlafene Touris-
tendampfer. Bewegung bringen hier nur die ruhelosen Möwen. Zwei Penner sitzen auf  
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ihren Rucksäcken und rauchen zusammen. Daneben liegt die geleerte Weinflasche. Spä-
ter werden sie sich auf einer Bank ausstrecken und die laue Nacht verpennen. Keine 
Frage, hier herrschen ideale Voraussetzungen für Obdachlose. In dieser Abendstim-
mung wirkt die Stadt friedlich und einladend. Die beleuchtete Skyline strahlt vor einem 
violetten Abendhimmel. Wieder schlendern wir durch dieses Lichtermeer, vorbei an 
Planet Hollywood und Horton Plaza. Müde und hungrig steigen wir in die Trolley ein. 
Viel zu spät schnallen wir, dass wir in der ‚Orange-Line‘ Platz genommen haben. In ei-
nem fremden Außenbezirk steigen wir aus und fahren bald darauf in die entgegenge-
setzte Richtung. Unmittelbar hinter Moni lauert ein Kontrolleur. Sie zieht den Kopf ein 
und schaut mich zornig und vorwurfsvoll an. Ich hatte mich geweigert eine neue Fahr-
karte zu lösen. Ich kann ihre Gedanken lesen. Sie fürchtet sich vor unkontrollierten Si-
tuationen und rechnet grundsätzlich mit dem Schlimmsten. Ich zwinkere ihr zu und 
versuche sie zu beruhigen. An der nächsten Station steigen vier Schwarze zu. Sofort 
springt der Beamte aus seinem Versteck und lässt sich die Fahrkarten zeigen. Mit klop-
fendem Herzen sinkt Moni immer 
tiefer in den gepolsterten Sitz und 
droht zwischen Sitzfläche und 
Rückenpolster zu verschwinden. 
Hanna reagiert weitaus cooler. 
Unbeteiligt schaut sie aus dem 
Fenster. Am rettenden Umsteige-
bahnhof stürmt Moni  aus der 
‚Pool-Position‘ in die Freiheit. 
Wir werden im Fluss der Ausstei-
genden auf den Bahnsteig gespült. 
Immer noch erregt, schwört Moni 
nie mehr ohne Fahrkarte zu fah-
ren. Erst gegen 21.30 Uhr errei-
chen wir, ziemlich genervt, den 
Campground. Anton ist bei bester Laune. Er erzählt von vielen Bekanntschaften und 
einem erwachsenen Freund namens Joe. Mit ihm verbrachte er den Abend beim Bil-
lardspiel. Hanna springt in den Pool und wir entspannen uns bei einem Schoppen Wein. 
Der heutige Tag hat unsere Erwartungen nicht erfüllen können. Zum ersten Mal be-
fürchte ich, dass wir für ‚neue Speisen‘ schon zu satt sind. 
 
 
Freitag, 27.08.99 
�

Ich wache gegen 9 Uhr auf und 
höre die Stimmen der Kinder. 
Sie baden schon wieder und füh-
len sich wohl. Moni zeigt mir 
ihre gerötete Achselhöhle und 
klagt über anhaltende Schmer-
zen. Diese mistigen Abszesse, 
wenn es schlimmer wird, müssen 
wir wohl oder übel einen Arzt 
aufsuchen. Die Kinder kommen 
zum Frühstück und wir bespre-
chen den heutigen Tag im Ver-
gnügungspark ‚Seaworld‘. Ge-
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gen 11 Uhr stehen wir vor der Kasse des Parks und löhnen erst einmal 143 Dollar. Skep-
tisch studieren wir den Lageplan und stap-
fen los. Wir sehen eine Delphin-Show, 
dressierte Seelöwen, Vögel und Killerwale. 
Daneben kann man ein paar kleinere Ge-
hege und Aquarien besichtigen. Die Kulis-
se um die wenigen Tiere ist aufwendig ges-
taltet. Am Ausgang der jeweiligen Attrak-
tionen kann man das betreffende Tier in 
Plüsch erstehen. Viele Besucher schleppen 
bald einen Berg dieser Stofftiere mit. Das 
Mittagessen holen wir uns an einem Buffet. 
Während Moni einen Tisch besetzt, streife 
ich mit den Kids durch die reichhaltig bestückte Thekenanlage. Hanna ignoriert meine 
Bitte und lädt sich einen Berg Fleisch, Pommes, Pudding und Früchte auf. Am Tisch 
sitzt sie vor dieser Pracht und beginnt mit der Sahnehaube des Puddings. Ein paar 
Pommes und ein halbes Hähnchenbein folgen. Dann ist es soweit, sie ist satt. Nicht nur 
Moni kriegt die Krise. Hanna wundert sich über unseren Zorn und bietet uns großzügig 
ihre üppigen Reste an. Die Situation droht zu eskalieren, als unsere Madame ihren un-
berührten Pudding demonstrativ in den Abfallkorb pfeffert. Dieser  sture Steinbock 
muss noch viel lernen, denke ich bei mir. Nach diesem typischen Zwischenspiel lassen 
wir uns wieder durch die bevölkerten Wege treiben. Noch nie in meinem Leben habe ich 
so viele kugelrunde Frauen in Shorts gesehen. Die Fahrt auf den ‚Watchtower‘, in der 
Mitte des Parks, schenken wir uns. Dieses Vergnügen kostet extra. Am Ende dieses in 
vieler Hinsicht lehrreichen  Tages fühlen wir uns reichlich abgezockt. Ich wundere mich 
immer wieder, wie locker die Amerikaner ihr Geld ausgeben. Von den aufwendigen 
Shows abgesehen, kann sich dieser Park mit keinem europäischen Zoo messen. Auch die 
überladenen Kulissen können über diese Mittelmäßigkeit nicht hinwegtäuschen. Die 
Amerikaner stellen sich diese Frage offensichtlich nicht. Vielleicht sind wir auch zu kri-
tisch und fragen zu oft nach dem Preis-/Leistungsverhältnis. Mag sein, dass wir ‚steifen‘ 
Europäer dieses Zuckerwatteparadies auf Dauer nicht ertragen können. Am Ausgang 
des Parks essen wir noch eine scharfe Bosna, mit reichlich Senf und Ketchup. Somit ist 
das Abendessen auch geregelt. Nach einer kalten Dusche und  der obligatorischen  Run-
de im Pool ist die Welt wieder in Ordnung. ‚Abhaken‘, denke ich noch, bevor ich er-
schöpft einschlafe. 
 
Samstag, 28.08.99  
�
Wieder werde ich von der Sonne geweckt. Hier scheint es keine, grauen Regentage zu 
geben. Bei meinem Morgenrundgang entdecke ich eine mexikanische Bäckerei. Mit ei-
ner großen Tüte komme ich pfeifend zurück und lobe meine ausgefallenen Leckereien. 
Neugierig versammelt sich der Clan um den Frühstückstisch. Was sind das, Krapfen? 
Die zuckersüßen Teile sind nur mit Marmelade oder Butter genießbar. Käse und Salami 
bleiben im Kühlschrank. Nach den gestrigen Anstrengungen beschließen die Mädels 
einen  Ruhetag am Pool einzulegen. Auch Anton lässt sich die Sonne auf den Bauch 
scheinen. So muss oder darf ich heute alleine losziehen. Zunächst suche ich verzweifelt 
nach einem Briefkasten und laufe mir in dieser eintönigen Südstadt das erste Mal die 
Haken ab. Erst gegen 11 Uhr stehe ich zwischen Kinderwägen und Hausfrauen auf dem 
Bahnsteig der Trolley. Wieder einmal stelle ich fest, dass es hier verteufelt gut ausse-
hende Frauen gibt. Man kann sie nicht einordnen, diese dunkelhäutigen Mischungen 
aus Indianer, Mexikaner und Asiaten. Wenn sie lachen, dann blitzen schneeweiße Zähne 
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Ihre dunklen, kehligen Stimmen erinnern mich an alte Streifen  wie ‚Man nannte ihn 
Hombre‘. Das Grölen des vergammelten Banditen, ‚Ay, Hombre, du hast ein Loch in 
mich geschossen‘. Eine jugendliche Mexikanerin trägt ihren Säugling eng am Körper. 
Schüchtern mustert sie mich von der Seite und lacht mich schließlich herausfordernd 
an. Diese kleine Mutter, was mag in ihrem Kopf vorgehen. In welchem Loch mag sie 
wohl hausen. Sie ist einfach gekleidet, wirkt aber trotzdem gepflegt. Ich genieße dieses 
kleine Zwischenspiel und steige fast missmutig in die Bahn ein. Neben einem graume-
lierten Farbigen lasse ich mich nieder. Er sieht mir offen ins Gesicht und scheint mich 
abzuchecken. Nach wenigen Minuten bietet mir sein Gegenüber, ein Farbiger mit un-
übersehbarer Zahnlücke, eine Zigarette an.  Seine Frage, ‚Do you like Cigarettes‘ verste-
he ich erst auf das zweite Mal. Dieser mexikanische Slang ist brutal. Instinktiv schüttele 
ich immer dann den Kopf, wenn ich nicht kapiere worum es geht. Okay, im nächsten 
Augenblick zieht er den Reißverschluss seiner ausgebleichten Sporttasche auf und zeigt 
mir Stangenware. Frisch über die Grenze geschmuggelt, fürchte ich.  Jetzt erst schwind-
le ich bewusst: ‚I don´t smoke‘. Im gleichen Augenblick verlieren die beiden das Interes-
se an mir und ich kann den Rest der Fahrt wieder an andere Dinge denken. Die junge 
Mutter steht zwei Sitzreihen weiter. Sie scheint ihr Kind bei einem Lied im Takt zu wie-
gen. Vor dem Aussteigen lächelt sie mir noch einmal zu. Im Weitergehen denke ich 
ständig über die Frage nach, wie das wohl wäre, wenn ich über eine längere Zeit in der 
Welt unterwegs wäre. Vielleicht wäre ich dann gar nicht mehr so neugierig und würde 
diese Signale übersehen? Und wie ist das eigentlich zu Hause. Warum sind diese flüchti-
gen Erlebnisse im Alltag so selten? 
 
Wieder schlendere ich durch die 4th Street, entlang der Backsteinbauten im Gaslamp 
Quarter District. Von einem Taxler erfrage ich den Weg zum Rock Cafe. Unter der Gi-
tarre des hier anscheinend schon legendären Jakob Dylan halte ich mich an der polier-
ten Messingstange der feudalen Theke fest. In dieser mit musikalischen Kleinoden über-
ladenen Kneipe ist man ständig am Gaffen. Die flotte Barkeeperin schiebt mir das fri-
sche Guinness über die Theke und trällert irgendeinen Song mit. Meine anfängliche Be-
fangenheit löst sich und ich beginne mich wohlzufühlen. Große Namen stehen unter den 
aufwendig gerahmten Portraits. Carlos Santana wird in dieser Gegend wie ein Heiliger 
verehrt. Bevor ich diesen Rock-Tempel verlasse, kaufe ich ein paar unvermeidliche Sou-
venirs. Ein Top mit Leoparden-Trägern für Hanna, das klassische Black-Shirt und eine 
kleine Gitarre fürs Revers. Von einem Kellner erfahre ich noch, wo man in San Diego 
die echte Tex-Mex-Music kaufen kann. Dann tausche ich die kühle Bar gegen eine gna-
denlose Mittagshitze. Man möchte sich sofort in die nächste Kneipe verkriechen. Den 
Musikladen in der 8th finde auf Anhieb. Durch die blinden Fensterscheiben sehe ich die 
Rücken zahlloser Musikkassetten. An Neylonfäden hängen Schallplatten. Hoffentlich 
hat dieser Schuppen auch CDs. Ein hagerer, ca. 60jähriger Mann mit Pomade in den 
zurückgekämmten Haaren mustert mich durch seine dicke Hornbrille. Auf die Frage 
nach Tex-Mex-Sound hellt sich seine Miene auf. Begeistert erklärt er mir in seinem Süd-
staaten-Slang, dass er die besten Tex-Mex-Scheiben führt. Er rollt ein Plakat aus und 
zeigt mir die vollbusige Solina ‚The Queen of Tex-Mex-Musik‘. Dann geht’s los. Die me-
xikanische Maria Hellwig wird im Dreiviertel-Takt v on Gitarren und Trompeten beglei-
tet. Der Verkäufer nickt zufrieden und beobachtet mich. Was tun, denke ich? In mei-
nem ungelenken Englisch erkläre ich ihm, dass ich eigentlich eine etwas flottere Musik, 
vielleicht mit Folk- oder Rockelementen, suche. Klar muss ich mir jetzt anhören, dass 
Tex-Mex absolut nichts mit Rock zu tun hat. Als der hilflose Verkäufer dann auch noch 
meinen letzten Rettungsanker Ry Cooder ‚only by name‘ kennt, ahne ich Schlimmes. 
Auch der Volksmusikant schnallt, dass wir von verschiedenen Welten reden. Leicht ver-
schnupft zieht er sich hinter seine Ladentheke zurück. Jetzt erst entdecke ich den CD-
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Schrank. Neben Tausenden von Musikkassetten gibt es hier tatsächlich auch ein paar 
CDs. Auch bei größter Anstrengung finde ich keinen bekannten Interpreten. Schließlich 
fische ich eine Live-Aufnahme der mexikanischen Rockgruppe Mana heraus. Das mo-
derne Cover und der Hinweis ‚unplugged‘ lassen mich hoffen. Der Verkäufer legt die 
Scheibe ein und erkennt schnell, dass mir diese Musik gefällt. Mit neuem Elan lobt er 
die Interpreten und erzählt mir von den Ursprüngen der Gruppe. Obwohl ich ihm schon 
nach dem dritten Titel meine Kaufabsichten signalisiere, spielt er jeden Song an und 
erklärt mir viel über die mexikanische Musik. Leider verstehe ich nur einen Bruchteil 
seines Vortrags. Trotzdem scheint er mich ins Herz zu schließen. Nur mit Mühe kann 
ich mich von ihm befreien. Nachdem er die CD mit Tesafilm zugeklebt und umständlich 
verpackt hat, drückt er mir kräftig die Hand und wü nscht mir eine gute Zeit in den 
Staaten. 
Mit roten Ohren verlasse ich seinen verstaubten Laden und laufe schnurstracks zum 
Santa Fe Railroad Depot. Von dort aus bringt mich die Orange-Line in den State Histo-
rical Park ‚Old Town‘. Unterhalb des Presidio Parks kann man sich hier in mexikani-
scher Atmosphäre treiben lassen. Auf dem Plaza spielt eine kunterbunte Blaskapelle 
Marschmusik. Ein 90jähriger Dirigent in Paradeuniform versucht seine wilden Musi-
kanten vergebens unter einen Hut zu bringen. Hier scheint jeder ein anderes Lied zu 
spielen. Ich lasse mich im Schatten eines riesigen Laubbaumes nieder und genieße diese 
Szene. Anschließend stöbere ich zwischen den bunten Haziendas einige lustige Läden 
auf. Darunter einen phantastischen Tabakladen mit großen Säcken edler Tabake und 

sündhaft teuren Zigarren. 
Töpfereien, Buchläden und 
Kneipen bestimmen das Bild. 
Für Moni finde ich ein mysti-
sches Windspiel in Form ei-
nes Ahornblattes. Auf kleinen 
Bühnen spielen Straßenmu-
sikanten und laden zum 
Verweilen ein. Drei todschi-
cke Negerinnen tragen Sei-
denkostüme, goldene Hüte 
und lange Perlenketten. Ich 
muss schmunzeln und denke, 
das ist Amerika. 
 Erst gegen Abend verlasse 
ich die Old Town und fahre 
mit der Trolley in die Süd-
stadt zurück. Moni und die 
Kids halten sich am Pool auf 

und scheinen mich gar nicht zu vermissen. Nach der Brotzeit wird Anton von seinem 
neuen Freund Joe zum Billardspiel abgeholt. Mit langen Gesichtern kommen sie zurück. 
Der Laden ist geschlossen. O. k. meint Joe spontan, dann lass uns Essen gehen. Unseren 
halbherzigen Protest überhört er gutgelaunt. Auf der Ladefläche eines Pick-ups fahren 
wir zu einem nahe gelegenen Bistro. Dort schlemmen wir das zweite Mal. Joe und sein 
junger Arbeitskollege teilen sich die Kosten. Nachher sitzen wir noch bei einer Flasche 
Wein zusammen. Joe wird immer redseliger. Er erzählt von seiner Zeit in Deutschland, 
von Vietnam, seiner Drogensucht und den miesen Jobs in Kalifornien. In seinem gebro-
chenen Deutsch tauchen immer wieder unterfränkische Fragmente auf. Bei dem 
Spruch: ‚ich versteggel moi Geld‘, kommen wir ihm auf die Schliche. Unser GI war in 
Kahl stationiert und liebte ein ‚Ascheberger Mädel‘. So klein ist die Welt!  
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Sonntag, 29.08.99  
�
Der Tag beginnt wieder mit mexikanischen Krapfen. Gegen 10 Uhr brechen wir die Zel-
te ab und starten in Richtung Joshua Tree National Park. Einen kurzen Zwischenstopp 
legen wir an der Mission Basilika, nördlich von San Diego, ein. Sie wurde 1774 errichtet 
und bildete den Ursprung für die Christianisierung des Westens. Entlang der Pazifik-
küste, von San Diego bis San Francisco, erinnern viele klangvolle Namen, wie Santa 
Barbara, Santa Maria oder Santa Cruz, an die Stationen der Missionare. In der beein-
druckenden Basilika findet gerade ein Gottesdienst statt. Wir wollen nicht stören und 
beschränken die Besichtigung auf den blühenden Missionsgarten. 
 
Anschließend verlassen wir die Pazifikküste und fahren auf dem Interstate Highway 15 
bis Temecula. Dort schwenken wir nach Osten und folgen der 79er bis Palm Desert. Die 
karge Wüstengegend wirkt ausgestorben. Kakteen und kleinwüchsige Palmen beleben 
die rotbraune Steinwüste. Auf den engen, kurvenreichen Straßen herrscht kaum Ver-
kehr. Die entgegenkommenden  Camper und Jeeps kann man an einer Hand abzählen. 
Ein paar bunte Briefkästen am Straßenrand deuten auf versteckte Wüstenbewohner 
hin. Wie sagt man bei uns so treffend, hier ist der Hund verreckt. Von einem Bergrü-
cken spähen wir in alle Richtungen. Wohin das Auge reicht, Wüste, Kakteen und dorni-
ge Sträucher. Im Hintergrund, mehr als 20 Meilen entfernt, erkennen wir das breite Tal 
von Palm Desert. Hier bahnt sich der Colorado seinen Weg und verwandelt die karge 
Wüste in einen paradiesischen Garten. Dort angekommen, trauen wir unseren Augen 
nicht. Zwischen prächtigen Villen gibt es hier Golfplätze, Dattelpalmen und Blumenbee-
te. Ein Eldorado der oberen Zehntausend. Wir fühlen uns wie ungebetene Zaungäste 
und fahren schnell weiter. Auch das benachbarte Paradies der Schauspieler ‚Palm 
Springs‘ lassen wir links liegen. Diese Spielplätze für dekadente Snobs sind mir schon 
immer zuwider. Wenn man bedenkt, dass dieses fruchtbare Tal für Golfplätze miss-
braucht wird, während viele Indianer in ihren Blechbüchsen die Wüste bevölkern, stellt 
sich die Frage, ob wir weiße Imperialisten eigentlich aus der Geschichte gelernt haben.  
Östlich von Palm Springs stehen unzählige Windradiatoren. Sie liefern den Strom für 
dieses Paradies. Ein dumpfes Summen liegt in der aufgeladenen Luft. Die Wüste ist mit 
einem Gitternetz an Stromleitungen überspannt. Wir verlassen diesen unheimlichen Ort 
und fahren auf dem Freeway 10 nach Norden. Schon eine Stunde später erreichen wir 

Joshua Valley. Ausgetrocknet for-
dern die Kids einen sofortigen Bo-
xenstop im geliebten Mc Donalds. 
Hier gibt es keine Klebemarken und 
wir werden den Cadillac wohl doch 
nicht gewinnen. Trotzdem hauen wir 
ordentlich rein und rüsten uns für 
die mageren Tage in der Wüste. Die 
kräftige Abendsonne taucht das fel-
sige Tal und die bizarren Kakteen-
bäume in ein phantastisches Licht. 
Anton ist begeistert von den Kletter-
felsen. Inmitten dieser Wildnis sind 
mehrere einsame Campgrounds zu 
finden. Verträumte Stellplätze, im  
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Schutz der Felsen. Leider wird die Freude durch Monis anhaltende Schmerzen ge-
schmälert. Immer wieder klagt sie über dieses unbarmherzige Stechen am linken Arm. 
Hinter uns liegen 5000 Meilen. In ihren müden Augen spiegeln sich die Strapazen dieser 
Reise wieder. Die endlosen Fahrten durch die Hitze Arizonas zeigen Wirkung. Aus-

gebrannt versuche ich unser Vehikel 
am Ryan-Mountain-Campground, 
zwischen heimtückischen Steinen 
abzustellen. Kurz darauf ist unser 
alter Chevy um eine Delle reicher. 
Genervt und verärgert über meine 
Schusseligkeit, versuche ich die 
widerspenstige Zierleiste geradezu-
biegen. Zwecklos, diesen Schaden 
werden wir wohl bezahlen müssen! 
Moni kann ihre Tränen nicht mehr 
zurückhalten. Fast flehend wünscht 
sie sich nach Hause. Sie spricht nur 
aus, was ich in diesem Moment auch 

denke. Schweigend hocken wir uns in den Schatten eines Felsens und strecken die Beine 
aus. Langsam kehrt wieder Ruhe ein. Bei Rotwein und Chips helfen wir uns gegenseitig 
aus diesem Stimmungstief. Die Schatten der Kakteen werden länger  und die unbarm-
herzige Hitze weicht einer angenehmen Kühle. Bald flackert das Lagerfeuer und sorgt 
für ein gespenstisches Schattenspiel. Wir genießen den sternklaren Himmel über dieser 
Wüste. Hier gibt es keinen Luxus. Ein Plumpsklo, der Grill, zwei Bänke und ein Tisch, 
das war‘s. Kurz vor Mitternacht kriechen wir müde i n die Fallen. Die Stille wird nur 
durch das Heulen der Kojoten durchbrochen. Gott sei Dank müssen wir hier nicht im 
Freien schlafen, meint Hanna. Ich muss meiner ängstlichen Tochter einen nahtlosen 
Begleitschutz für den Weg zum Plumpsklo zusichern.   
�
Montag, 30.08.99 
�

Früh am Morgen lockt die ‚Ri-
sing Sun‘. Vorsichtig schleiche 
ich mich ins Freie. Wieder ver-
zaubert mich dieses phantasti-
sche Licht. Schon jetzt flimmert 
die Luft und spielt mit den Tür-
kis- und Grautönen. Die Kakteen 
ragen in den stahlblauen Him-
mel. Gut gelaunt schlendere ich 
durch diese zauberhafte Land-
schaft. Auf einem Felsen ausge-
streckt, lasse ich mir die Sonne 
auf den Pelz scheinen. Das Leben 
kann so schön sein. Hoffentlich 
geht es Moni heute wieder besser. 

Die Kinder erwarten mich bereits und der Kaffeeduft weht mir entgegen. Moni erzählt 
mir von ihrer unruhigen Nacht auf dem viel zu schmalen Lager. Schmerzen können so 
grausam sein. Aber jetzt geht es mir schon wieder besser, schwindelt sie tapfer. Nach 
dem Frühstück packen wir den Rucksack und brechen zu unserer Tagestour auf. 
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Auf der Karte ist eine alte Miene mit dem abenteuerlichen Namen ‚Lost Horse Gold Mi-
ne‘ eingezeichnet. Nur ein Katzensprung, so glauben wir. Leider wird der vermeintliche 
Spaziergang zur Gewalttour. Auf sandigen Wegen und steilen Pfaden steigen wir in die 
einsamen Berge dieses Naturparks. Die Kinder protestieren und Hanna erklärt mich 

bald für verrückt. Ihre be-
rechtigte Frage, warum wir 
uns bei dieser Affenhitze 
auf einen kahlen Berg quä-
len, kann ich nicht beant-
worten. Mit versteinerter 
Miene und hochrotem Ge-

sicht trabt sie hinterher. Nach fast drei Stunden haben wir 
diese verdammte Miene endlich erreicht. Durch einen Sta-
cheldrahtzaun entdecken wir einen vergammelten Diesel-
motor vor einem Bretterverschlag. Natürlich fehlt auch 
das Schild ‚Betreten verboten‘ nicht. Schatten gibt es nur 
unter dem Vordach dieser seltsamen Miene, jenseits des 
Zaunes. Ich pfeife auf das Verbot und flüchte mit den 
Kindern in den Schatten. Moni respektiert die Regeln und 
ärgert sich über meinen unmöglichen Erziehungsstil. Wie-
der einmal wird mir bewusst, dass Moni mit Sicherheit 
einen besseren Polizisten abgegeben hätte. Am Ende einer nervenaufreibenden Diskus-
sion verlassen wir das verbotene Terrain. Auf einem heißen Stein legen wir eine kurze 

Rast ein. Dann beginnt der lange Rückweg. 
Unsere zwei Liter Wasser sind bald aufge-
braucht. Die Sonne brennt erbarmungslos und 
trocknet uns regelrecht aus. Der Durst ist bald 
ein zentrales Thema. Hinter den trockenen 
Lippen droht die  Zunge am Gaumen festzu-
kleben. Wir sind uns einig. Verdursten ist der 
grausamste Tod überhaupt. Anton fordert den 
Schlüssel. Mit hochrotem Gesicht steigert er 
sein Tempo. Er setzt sich vom  schwitzenden 
Feld ab und läuft 200 m vor uns, ungefährdet 
als  Spitzenreiter ein. Eine völlig neue Erfah-
rung für unseren müden Krieger. Im Camper 
angekommen, trinken wir alles was wir in die 
Hände kriegen. Vier ausgetrocknete Kamele 
an der Wasserstelle. Am Ende bleibt nur noch 
das Trinkwasser im Tank. Zu Recht muss ich 
mir eine mangelhafte Tourenplanung vorhal-
ten lassen. Nach diesem ca. 20 Km langen Ge-
waltmarsch verbringen wir den Rest des 
Nachmittags, mehr tot als lebendig an schatti-
gen Plätzen.  
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Gegen 16 Uhr bekom-
men wir Gesellschaft. 
Zwei junge Burschen 
aus der Schweiz lassen 
sich direkt neben uns 
nieder. 35 Grad im 
Schatten lähmen auch 
den Aktivurlauber. Wir 
dösen und warten auf 
den kühlen Abend. 
Wieder verwandelt sich 
der Himmel in ein Meer 
aus Farben. Diese Son-
nenuntergänge in den 
amerikanischen Wüsten 
sind einmalig. Die kühle 

Dämmerung haucht uns neues Leben ein und unsere Mägen beginnen bedrohlich zu 
knurren. Hungrig grillen wir uns ein paar Steaks mit diesem sündhaft teuren Firewood. 
Vergessen sind die Entbehrungen des Nachmittags. Nach dem üppigen Abendmahl rau-
chen wir noch eine Marlboro-Red. Auch die Schweizer erwachen aus ihrem Mittags-
schlaf und strecken ihre Nasen in die Luft. Ja Jungs, das ist schon etwas anderes als Do-
senfutter. Wir laden die beiden zu einem Glas Wein ein. Der kurzweilige Abend wird 
durch die amüsanten Geschichten dieser Weltenbummler enorm bereichert. Die beiden 
Eidgenossen bringen uns immer wieder zum Lachen. Nur weniger Meter entfernt 
schleichen neugierige Kojoten vorbei. Wir fangen sie ab und zu im Kegel der Taschen-
lampe ein. Aus der Nähe betrachtet, wirken diese ausgemergelten Gestalten gar nicht 
mehr so furchterregend. Diese Wüstenfüchse scheinen unsere Gesellschaft zu suchen. 
Wahrscheinlich würden sie uns auch aus der Hand fressen. Erst gegen Mitternacht bre-
chen wir die Zelte ab. In dieser Nacht liege ich noch lange wach. Immer wieder schaue 
ich durch das kleine Seitenfenster. Die letzte Nacht in dieser Einsamkeit, in dieser un-
endlichen Weite des amerikanischen Westens. Schon Morgen werden wir unsere letzte 
Station erreichen. 
�
Dienstag, 31.08.99 
�
Die Sonne heizt den Camper  schon früh am Morgen auf. Nur langsam kommen wir in 
die Gänge. Nach dem Frühstück amüsieren wir uns über zwei verspielte  Erdhörnchen. 
Zunächst lauern sie abwartend in ihrem Versteck. Doch bald überwinden sie ihre Scheu 
und füllen sich ihre kleinen Mägen. Satt gefressen, rüsten sie sich für die mageren Tage. 
Emsig vergraben sie das Weißbrot und werden hierbei immer dreister. Die Kinder sind 
begeistert. 
 
Erst gegen 10.30 Uhr starten wir in Richtung Osten. Bald sehen wir, dass wir unser 
Camp im schönsten Teil des Parks aufgeschlagen hatten. Der östliche Bereich wirkt 
karg und ausgestorben. Hier fehlen die charakteristischen Jushua Trees. Am Ausgang 
des Parks  lernen wir eine weitere, nette Rangerin kennen. Sie erlässt uns die Gebühr 
und wir sparen so 10 Dollar. Auf der 62er fahren wir durch die menschenleeren Wüsten 
Arizonas. Ein Schild an der Tankstelle ‚Next Service 200 Miles‘ sagt alles aus. Wieder 
lerne ich den Tempomaten zu schätzen. Auf schnurgerader Straße geht es weiter nach 
Osten. Parallel zur 62er verläuft eine Eisenbahnlinie. Im Schotter des Bahndamms ent- 
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decken wir unzählige Grüße. Abenteurer, Verliebte und Verzweifelte haben hier ihre 
aufwendigen Mosaiken hin-
terlassen. Eine willkommene 
Abwechslung in dieser tris-
ten Landschaft. Erst in der 
Kleinstadt Parker treffen 
wir wieder auf menschliche 
Wesen. Wir stürzen uns auf 
das erstbeste Restaurant und 
stehen bald am Buffet des 
Pizza-Huts. ‚All you can eat‘ 
ist angesagt und Anton hat 
mit Abstand den größten 
Kohldampf. Nach dem ‚gro-
ßen Fressen‘ geht es wieder 

auf kurvenloser Strecke weiter. Unser alter Chevy gibt sein Bestes. Trotzdem werde ich 
von diesen gigantischen Trucks mühelos abgehängt. Meist kündigen sie das Überholma-
növer mit ihren Schiffssirenen an. So unterbrechen sie meinen Halbschlaf. Am späten 
Nachmittag ziehen dunkle Gewitterwolken auf. Wie eine dunkelblaue Wand stehen sie 
im Norden. Aber es bleibt trocken. Gegen 17 Uhr erreichen wir Phoenix. Im Westen der 
Stadt finden wir einen günstigen Triple-T-Campground mit Pool. Nach einem erfri-
schenden Bad lassen wir den Abend langsam ausklingen. Moni kann ihren linken Arm 
fast nicht mehr bewegen. Gedanklich ist sie längst zu Hause. Ich kann es immer noch 
nicht ganz glauben, dass wir nach diesem amerikanischen Traum einfach aufwachen 
sollen. Mehr als vier Wochen sind wir jetzt unterwegs. Unfassbar, wie schnell die Zeit 
vergehen kann.  
 
Natürlich sind wir irgendwie ausgepowert und auch ich freue mich auf ‚Good old Ger-
many‘. Auf diesem Campingplatz scheinen viele zu leben. Kleine Gärten und Well-
blechdächer lassen auf den festen Wohnsitz der meist ärmlichen Bewohner schließen. 
Dicht gedrängt kämpft hier ein jeder um seine wenigen Quadratmeter Lebensraum und 
wie mir scheint auch um ein wenig Individualität. Einer Nachbarin biete ich unsere rest-
lichen Lebensmittel an. Fast beleidigt  lehnt sie ab und erklärt mir den Weg zu einem 
anderen Wagen. So weit ich ihr Kauderwelsch verstehen kann, wohnen dort die armen 
Leute. Leicht irritiert trotte ich zu diesem Wohnwagen. Eine ältere Frau in einem ver-
schlissenen Jogginganzug empfängt mich zurückhaltend aber freundlich. Dankbar 
nimmt sie die Plastiktüte an und wünscht uns eine glückliche Heimkehr. Wieder ver-
söhnt, beschließen wir den Tag mit der letzten Flasche Zinfandel.  
�
Mittwoch, 01.09.99   
 
Der letzte Tag in den Staaten beginnt mit einem ‚American Breakfast‘ im Mc Donalds. 
Ich glaube für den Rest des Jahres brauche ich keinen Hamburger mehr. Dann geht’s 
los. Wir suchen die Niederlassung von Cruise America. Mit einer traumwandlerischen  
Sicherheit lotst uns Moni an das falsche Ende von Phoenix. Die Tanknadel wechselt in 
den roten Bereich und die Nerven liegen das erste Mal blank. Im zweiten Anlauf finden 
wir unseren Autoverleiher am Apache Boulevard. Mit einem bangen Gefühl melde ich 
unsere Rückkehr. Gott sei Dank erscheint das vertraute Gesicht des deutschsprachigen  
Cowboys mit der flotten Spiegelbrille. Gleich zu Beginn gestehe ich unseren kleinen Un-
fall im Joshua Tree. Er schaut sich den Schaden an und fragt: ‚Das waren sie? O.k. ich 
werde das nicht aufschreiben!‘ Dann geht er gelassen zur Tagesordnung über. Wie wäre 
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das in Deutschland gelaufen? Zierleiste 
auswechseln, Kotflügel ausbeulen und la-
ckieren, mit 1000/2000 DM sind sie dabei. 
Auch wenn man den Chevy schon unter die 
Rubrik Oldtimer einordnen darf, können 
wir wirklich nicht über diese Firma schimp-
fen. Zum Abschluss werden wir noch mit 
Sack und Pack an den Airport gekarrt. Jetzt 
würden wir eigentlich gerne unsere Koffer 
in Verwahrung geben. Keine Chance, weder 
British Airways, noch die Flughafengesell-
schaft zeigen sich gewillt unseren Kram ent-
gegenzunehmen. Was tun, es ist gerade mal 
13 Uhr und unsere Maschine geht um 21.30 
Uhr. Wir können uns doch nicht 7 Stunden 
auf unsere Koffer hocken. Auch beim Mit-
tagessen im Burger King finden wir keine 
Lösung. Moni erklärt sich schließlich bereit 
im Flughafen zu bleiben. Anton hat eben-
falls keinen Bock auf einen letzten Bummel. 
Er leistet seiner angeschlagenen Mutter 
gerne Gesellschaft. So ziehe ich mit unserer 
14jährigen ‚Queen of Shopping‘ zum letzten 
Gefecht. Mit öffentlichen Verkehrsmitteln 
fahren wir durch die halbe Stadt. Eine dicke 
Indianerin mit Zopf und Stirnband lenkt 

den roten Gelenkbus. Mit viel Geduld erklärt sie mir den Weg zu einer riesigen Shop-
ping Mall. Ein Outlet Center vom Feinsten. Hier gibt es todschicke Teile. Am Ende fin-
det Hanna eine schwarze, hüftlange Jacke im Persianer-Look. Wir haben viel Spaß mit-
einander und vergessen die zurückgebliebenen Kofferwächter. Erst gegen 18.30 Uhr 
treffen wir wieder im Airport ein. Die Schalter von British Airways sind bereits besetzt 
und wir können unser Gepäck abgeben. Bevor wir uns in die lange Schlange der war-
tenden Fluggäste einreihen, trinken wir noch einen Cappuccino und versuchen unsere 
letzten Dollars in den teuren Souvenirshops an den Mann zu bringen. 
 
Die letzten beiden Stunden quälen wir uns durch unzählige Warteräume und erreichen 
kurz nach 21 Uhr die Gangway. Eine halbe Stunde später heben wir pünktlich ab. Der 
Jumbo-Jet gehört offensichtlich einer neueren Generation an. Vor jedem Sitz ist ein 
LCD-Flachbildschirm montiert. Verschiedene Radio- und TV-Programme können per 
Knopfdruck gewählt werden. Anton stülpt begeistert seinen Kopfhörer über und lässt 
sich berieseln. Fast 5 Wochen hat er ohne seinen heiß geliebten Fernseher ausgehalten. 
Ja ich glaube er hat ihn nicht einmal vermisst. Vor uns liegt die kürzeste Nacht unseres 
Lebens. Mit ca. 1200 km/h fliegen wir der aufgehenden Sonne entgegen. Schon nach 
zweieinhalb Stunden wird es wieder Tag. Auf Anordnung der Stewardessen bleiben die 
Rollläden geschlossen. Trotz Dunkelheit bringe ich kein Auge zu. Mein Körper lässt sich 
offenbar nicht manipulieren. Irgendwann spitzt Hanna kurz aus dem Fenster und mel-
det Eisberge im Sonnenlicht. Tatsächlich funkelt unter uns das ewige Eis Grönlands. 
Jetzt ist es endgültig vorbei mit dem Schlaf. Zwischen Simpsons und CNN warte ich un-
geduldig auf das Frühstück. Antons Gameboy wird herumgereicht und droht heißzulau-
fen. Auch der Tag scheint im Zeitraffer abzulaufen. Kaum haben wir gefrühstückt krei-
sen wir schon über London. Dort bricht bereits die Dämmerung an. Während wir die 
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zweistündige Wartezeit bei Kaffee und Pommes absitzen, wird es draußen wieder dun-
kel. Kurz vor 21 Uhr starten wir zur letzten Etappe. Müde und glücklich übernehmen 
wir in München unser Gepäck. Alles komplett, jetzt kann eigentlich nichts mehr schief 
gehen. Ich kann es nicht glauben, dass wir diesen Urlaub ohne nennenswerte Pannen 
überstanden haben. Maria und Konrad erwarten uns am Ausgang. Vertraute Gesichter 
– wir sind wieder zu Hause!  
 
 
 
Es war einmal in Amerika ..... 
 

 
...Erlebnisse brennen sich in das innere Auge ein, bleiben unvergessen  

und füllen so einen kleinen Teil der alltäglichen Leere aus.... 
 
 
 
 
 


